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Liebe Lesende,

ein volle Ladung „Versöhnung“ nach
einer vollen Tagung: Unser Verband
hat den Anspruch, dem Frieden in
der Welt auf die Sprünge zu helfen,
und in Duderstadt wollten wir bei
uns anfangen. „Sprachen der Ge-
waltfreiheit“ haben wir ganz per-
sönlich eingeübt, insbesondere mit
Hilfe der Methodik der „GFK“ - der
Gewaltfreien Kommunikation, wie
sie Marschall Rosenberg ausgear-
beitet hat.

In diesen Rundbrief sind viele Erleb-
nisse unserer Tagung eingeflossen:
So geben in der Rubrik „Giraffen-
post“ Julia und Gregor Lang Wojta-
sik einen dankbaren Rückblick: Sie
waren stark in der Vorbereitung der
Tagung engagiert.

Aus vielen Arbeitsgruppen und
Kommissionen wird berichtet – so
viele Artikel sind eingegangen, dass
wir einige von ihnen erst im kom-
menden Rundbrief veröffentlichen
können. Dabei wird die Verschie-
denheit unter uns, die wir harte
Auseinandersetzungen um den Weg
zum Frieden gewohnt sind, deutlich:
Wer die Berichte liest, wird direkt
(oder manchmal auch nur zwischen
den Zeilen) in starke Kontroversen
hineingenommen.

Empfehlenswert sind natürlich auch
die grundlegenden Artikel von Ro-
land Mierzwa und Matthias Engelke,
die aktuelle Analyse in der Türkei
von Clemens Ronnefeldt, die Kritik
der Militärseelsorge von Rainer
Schmid, die eine Kontroverse aus
der Mitgliederversammlung auf-
greift; dann die Erinnerung an Muri-
el Lester und die Berichte aus der
Internationalen Arbeit von Davorka
Lovrekovic und Samya Korff – und
manches mehr! Viele gute Gedan-
ken beim Lesen!

Durch unsere Mitgliederversamm-
lung wurde ich als Nachfolger von

Matthias Engelke zum Vorsitzenden
unseres deutschen Zweiges ge-
wählt. Matthias hat – wie von An-
fang an angekündigt – nach sechs
Jahren Vorsitzendentätigkeit nicht
wieder kandidiert. Wir können ihm
sehr dankbar sein für diese sechs
Jahre. Es war die Zeit, in der unser
Geschäftsführer Holger Klee an
Krebs erkrankte, woran er ja dann,
Gott sei's geklagt, auch gestorben
ist, und es war eine Zeit finanzieller
Unsicherheit für unseren Verband.
Matthias und die anderen, die sich
im Vorstand stark engagiert haben,
haben in dieser Zeit Unsagbares
geleistet, damit die Arbeit weiterge-
hen konnte. Matthias hat sich mit
seiner ganzen Persönlichkeit und
mit vielen Problemlösungskompe-
tenzen eingebracht – jetzt will er
andere persönliche Ziele umsetzen,
und so haben wir ihn mit einem di-
cken Dankeschön verabschiedet.

Als sein Nachfolger möchte ich mich
also vorstellen: Ich bin 1961 in Bie-
lefeld geboren und arbeite jetzt in
einer halben Pfarrstelle in der Ev.-
Luth. Emmausgemeinde in Herford.

Während meines Theologiestudiums
in Münster habe ich 1983 den Ver-
söhnungsbund kennengelernt und
dort meine geistige Heimat gefun-
den. Als Möglichkeit, gewaltfreien
Druck aufzubauen, habe ich den Zi-
vilen Ungehorsam entdeckt. Mir war
dabei immer wichtig, durch Konsens
und Gewaltfreiheit schon jetzt die
Welt anbrechen zu lassen, die wir
anstreben.

Als der Versöhnungsbund 1988 mit
anderen Friedensverbänden ge-
meinsam den „Bund für Soziale Ver-
eidigung“ (BSV) gründete, habe ich
dort aktiv mitgewirkt, z.B. in den
Kampagnen „BRD ohne Armee
(BoA)“ und „1000 Leute lernen Ge-
waltfreies Handeln“, und auch in
den Diskussionen um die Gründung

des Zivilen Friedensdienstes. Von
2003 bis 2009 bin ich Co-Vorsitzen-
der dieses Fachverbandes für ge-
waltfreie Konfliktbearbeitung und
Militärkritik gewesen.

In letzter Zeit waren mir neben dem
Einsatz für Geflüchtete, die von Ab-
schiebung bedroht waren, insbe-
sondere Aktionen gegen die
Atombomben in Büchel und das
zentrale Gefechtsübungszentrum
(GÜZ) in der Altmark wichtig.

Wir leben in einer Zeit, in der wir
vermehrt mit gesellschaftlichen
Umbrüchen und Verwerfungen zu
rechnen haben. Unser traditionsrei-
cher Verband kann da eine wichtige
Rolle spielen, gerade in Zusam-
menarbeit mit den Kirchen, die in
diesen Umbrüchen Kontinuität und
Wandel zusammenbringen können,
die den Ängstlichen Sicherheit ge-
ben und gleichzeitig die mutig Vor-
angehenden bestärken können.
Meine Aufgabe sehe ich darin, in
diesem Horizont unsere Friedensar-
beit zu fördern.

Berthold Keunicke

Editorial

von Berthold Keunecke
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Grundlegendes

Fünf Soft Skills für die Friedfertigen
von Roland Mierzwa

Immer wieder tauchen Gedanken über die Friedfertigen auf. Bei
entsprechenden Ausführungen wird häufig unmittelbar in das Attri-
but „friedfertig“ gesprungen. Bruder Roland Mierzwa, der in der
evangelisch-lutherischen Diakoniegemeinschaft zu Flensburg lebt,
möchte basal ansetzen und fünf Soft Skills benennen, auf die eine
Friedfertigkeit sich gründen kann.

In alphabetischer Reihenfolge wä-
ren da zu nennen: Empathiefähig-
keit, Fähigkeit zur Liebe, koope-
rative Intelligenz, Sanftmut und die
Fähigkeit zu vertrauen. Diese sind
organisch miteinander verbunden:
Kooperationsfähigkeit gelingt nur,
wenn mit einer gewissen Sanftmut
gehandelt wird. Und Kooperation
gründet auf Vertrauen. Empathi-
sches Handeln wird getragen durch
eine Menschenliebe, eine Liebe zum
Nächsten. Liebe findet unter ande-
rem ihren Ausdruck in Sanftmut.

Empathiefähigkeit

Empathie steht für eine nicht-in-
strumentelle, nicht-opportunisti-
sche, nicht-kolonisierende, nicht-
verdinglichende, nicht-täuschende
Begegnung mit Mitmenschen. Em-
pathie, wenn sie wirklich dem An-
deren gerecht werden will und
wenn sie mit Hingabe gelebt wird,
ist nur aus einer intrinsischen Moti-
vation heraus denkbar. Unter einem
Leben in Eile verschwinden Ruhe
und Zeit, unter der sich Empathie
aufbauen kann. Empathie ist
schließlich eingebettet in eine At-
mosphäre des „Präsent-Seins“.
Dann erst kann man mit anderen
mitfühlen bzw. sich in sie einfühlen,
wobei das Einfühlen sich „entfalten“
darf. Zärtlichkeit gehört notwendig
zum empathischen Verhalten –
schon weil es wichtig ist, in einer Si-
tuation, wo sich andere öffnen und
eine Annäherung stattfindet, zu
verhindern, dass die anderen be-
schämt werden bzw. um mit Zärt-
lichkeit mitzuteilen, dass niemand
eine Beschämung fürchten muss.
Aber es ist auch die Vergangenheit
durch Erinnerung in den Prozess der
Einfühlung einzubauen. Empathie
harmonisiert die Beziehungen,
bringt das Miteinander in einen ab-
gestimmten Fluss. Die empathische
Situation bewährt sich im Aufbruch

zu einem verantworteten Handeln.
Empathie drängt zum Handeln; sie
vermag Kräfte zu mobilisieren, weil
Bedürftigkeit lebendiger deutlich
wurde, Not wirklich tiefer als Not
verstanden wurde, Friedlosigkeit
quälender erlebt wurde und man
sich darunter in die Pflicht genom-
men fühlt.

Fähigkeit zur Liebe

Friedfertige Menschen lieben wirk-
lich, indem sie sich kümmern: auf-
merksam, einfühlsam, erfinderisch.
Sie wenden sich den Nächsten zu,
drücken sich nicht vor der Heraus-
forderung, auch wenn die Ruhe und
Behaglichkeit gestört wird. Lieben-
de Menschen sind sensibel für die
anderen. Dabei transzendieren sie
in ihrer Liebe die Moral, sie handeln
im „Geist der Liebe“ und können
sich „ganz“ (mit Leib und Seele)
den einzelnen zuwenden, wenn ein
Bedarf besteht. Grenz- und Einzel-
fälle werden nicht in ethischen
Überlegungen aufgehoben, sondern
das Sich-Sorgen macht sich an der
jeweiligen Bedürftigkeit und Verletz-
lichkeit fest. Das Sich-Kümmern,
wenn es in Liebe geschieht, kann
dann schwerfallen und weh tun,
aber es geschieht hingebungsvoll.
Liebende Menschen stehen gelas-
sen im Dienst der jeweiligen Be-
dürftigkeit, Dienen fällt ihnen nicht
schwer. Liebende Menschen haben
ein starkes Interesse an der ande-
ren Person; ihre Hinwendung zu an-
deren ist von tiefer Wertschätzung
getragen. Liebende Menschen se-
hen nicht so sehr die Schwächen
und Fehler; sie können stattdessen
sagen: „Es menschelt!“ Liebende
Menschen freuen sich auf die Be-
gegnung mit anderen – sie sind
„wahre Mit-Menschen“.

Kooperative Intelligenz

Friedfertige zeichnen sich durch ei-
ne kooperative Intelligenz aus. In-
formiert über die schlimmen Folgen
von Unfrieden, Gewalt und Egois-
men für den Weltfrieden investieren
sie in eine Kooperation zugunsten
einer friedlicheren Welt. Damit die
kooperative Basis für ein friedliche-
res Engagement sich ausbreitet, ar-
beiten die Friedfertigen mit
Anerkennung, Gratifikation und
verstärkten Informationen über die
Ursachen von Krieg, Unfrieden und
Gewalt. Friedfertige sind zum Teil
organisiert in sozialen Netzwerken,
Verbänden und den sozialen Bewe-
gungen. Die dort erfahrene Reputa-
tion der Friedfertigkeit und der
Kooperation ermuntert zu koopera-
tivem Handeln. Um friedfertige
Menschen bildet sich ein Raum und
eine Atmosphäre des Friedens und
der Kooperation zugunsten des
Friedens; ihr Beispiel ermuntert An-
dere zu einer Kooperation zuguns-
ten einer friedlicheren Welt.
Gruppen, wie der Internationale
Versöhnungsbund, in denen Koope-
ration entsteht und besteht, sind
sehr beständig. Kooperation ist ein
relativ rares Gut: „Das durch-
schnittliche Vorkommen von Koope-
ratoren betrug 31,78 Prozent“
(Nowak/Highfield).

Sanftmut

Sanftmütige sind innerlich stark,
sind gefestigte Menschen. Dies aber
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in einer spezifischen Weise. Sie
kehren ihre Stärke nicht bewusst
nach außen, demonstrieren ihre
Sanftmut nicht, sondern bringen sie
innerlich in den Tatvollzügen der
Hilfe, der Kooperation, der Kommu-
nikation zum Ausdruck. Sanftmütige
Menschen gehen auf andere behut-
sam ein. Sie zerren nicht an ihrem
Innersten, wenn diese sich mit-
teilen. Sie lassen den anderen Zeit
und geben ihnen den Raum, den sie
brauchen, um sich mitzuteilen. An-
dere dürfen in Ruhe zu ihren Worten
finden, mit denen sie sich mitteilen
wollen. Sanftmütige Menschen
sprechen kein „hartes“ Wort, lassen
sich nicht zu wütenden Reaktionen
verleiten, verfallen bei einer Aus-
einandersetzung nicht in die
schnelle Retourkutsche. Das beson-
nene Wort prägt ihre Kommunikati-
on. Sie betten ihre Worte in eine
Atmosphäre des Zuhörens, der
Achtsamkeit und der Rücksichtnah-
me. Von sanftmütigen Menschen
gehen heilsame Impulse aus. Sie
tun der Seele anderer gut. Die an-
deren möchten sich gerne in der
Beziehung zu sanftmütigen Men-
schen aufhalten, weil es zu das Ei-

gene klärenden und zu mit sich
selbst versöhnenden Dynamiken
kommt. Von Sanftmütigen gehen in
einer so liebevollen Weise Anstöße
für das Sich-Befragen aus, dass
auch die Zumutung schwerer Fra-
gen möglich wird. Sanftmütige
Menschen bezähmen sich in ihrer
Streitlust. Schaukelt sich im Mitein-
ander etwas auf, so prüfen sie die
Dynamik immer wieder daraufhin,
ob etwas eskaliert. Sie achten dar-
auf, dass Böses nicht mit Bösem
vergolten wird. Sie bezähmen ihren
Geist, dass er nicht in eine Hetze
gegenüber den anderen verfällt.
Sanftmütigkeit hat auch eine
Schnittstelle zu dem Aspekt der Ge-
waltlosigkeit. Es werden Anlie-
gen/Meinungen/Vorhaben nicht
gedrängt, durchgepeitscht und ge-
gen Widerstände durchgeboxt.

Vertrauen

Vertrauensvolle Menschen sind zu
einer besonderen Risikobereitschaft
fähig – sie wagen Außergewöhnli-
ches, nie Dagewesenes und unge-
heuer Kühnes bei ihrem Entschei-
den und Tun. Ganz grundsätzlich

besteht bei Menschen mit einem
starken Grundvertrauen eine akti-
vere Handlungsbereitschaft, sie ge-
hen stärker aus sich heraus. Ein
starkes Grundvertrauen verhindert,
dass Menschen in eine Überküm-
mertheit und Überbesorgtheit ab-
gleiten; stattdessen wird mit Freude
das Gelingen der begonnenen Wer-
ke erwartet – es besteht eine Er-
wartungshoffnung. Vertrauende
Menschen vereinsamen weniger; sie
können Einsamkeit besser ertragen,
weil sie darauf vertrauen sich in ei-
nem Netzwerk „reziproker Anerken-
nung“ zu befinden. Sie haben einen
„Globe“, der ihnen Geborgenheit
schenkt. Menschen mit einem
Grundvertrauen sind Vertrauens-
verstärkerInnen in der Gesellschaft,
indem sie eine Kultur des „Sehen
und Gesehenwerdens“ pflegen,
„emotionale Resonanz“ leben, „ge-
meinsames Handeln“ stärken und
befördern, verständig sind gegen-
über den „Motiven“ der anderen,
die „Befindlichkeit“ der Person ach-
ten und für „moralische Integrität“
und (soziale) Gerechtigkeit eintre-
ten.

Eine gewaltarme, manchmal viel-
leicht sogar eine gewaltfreie Kom-
munikation ergibt sich nach
meinem Dafürhalten dann, je mehr
und je intensiver es gelingt, die fol-
genden zwei Prozesse gleichzeitig
zu fördern bzw. auszuhalten:
erstens den Dissens bzw. Differen-
tes wahrzunehmen, ihn zu wollen
und zu fördern – und zweitens Ge-
meinschaft entdecken, wahrneh-
men, wollen und fördern.

Gemeinschaft ohne Differenzliebe
führt zur Zwangsgemeinschaft, Ein-
heitspartei u.ä. Dissensbereitschaft
ohne Gemeinschaft führt zu Igno-
rantismus, Segregation etwa in
Form von Rassismus und Sexismus,
Apartheid und Krieg.

Ich schaffe keinen Frieden und leis-
te für den Frieden keinen Beitrag
dadurch, dass Differenzen zum Ver-
schwinden gebracht werden, oder

dass ein Rückzug ins Eigene statt-
findet, wie z. B. im Nationalismus;
das ist Gemeinschaftsbruch mit der
weltweiten Gemeinschaft, die wir
als Menschheit in jedem einzelnen
Mensch repräsentieren. Dabei gibt
es für die Kommunikation eine un-
übersteigbare Grenze: Es gibt für
die Kommunikation keine Metakom-
munikation. Wenn für uns als sozia-
le Wesen das Axiom von Watzlawick
stimmt „Es gibt keine Nicht-Kom-
munikation“, dann gilt damit auch:
Es gibt keine Kommunikation über
Kommunikation, die nicht zugleich
Kommunikation ist. Eine untrennba-
re Vermischung der ver- schiedenen
Standpunkte und Ebenen ist damit
unausweichlich. Eine „Klärung“ von
Kommunikationsprozessen von „au-
ßen“ ist nicht möglich. Wenn dieses
behauptet wird, ist es ein Anlass zu
prüfen, ob eine Form von Herrschaft
vorliegt. Etwa in der Form, dass sich

jemand – oder eine Behörde etc. –
unsichtbar macht, um umso unge-
störter agieren zu können. Diese
Grenze wahrzunehmen hat zur Fol-
ge, dass es angemessen ist, fehler-
freundlich zu sein und sich dafür
offen zu halten, dass jederzeit eine
Umkehr möglich ist.

Sprachen der Gewaltfreiheit
Eröffnungswort zur Jahrestagung 2016 in Duderstadt

von Matthias-W. Engelke
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Der VB-Arbeitskreis „Friedensauf-
trag und Militär“ beschäftigt sich
seit langen Jahren intensiv mit dem
Thema Militärseelsorge. Die Mitglie-
derversammlung hat am 12.05.
2013 in Arendsee fast einstimmig
beschlossen, die „Ökumenische In-
itiative zur Abschaffung der Militär-
seelsorge“ zu unterstützen. Dar-
über hinaus wurde am 2.8.2014 auf
der 100-Jahr-Feier des Versöh-
nungsbundes in Konstanz die „Welt-
weite ökumenische Initiative zur
Abschaffung der Militärseelsorge“
gegründet.

Dabei ging es nie um die Abschaf-
fung der Seelsorge an Soldaten. Es
geht nicht darum, den Soldat/innen
den Segen zu verweigern. Soldaten
und deren Familien sind in unseren
Gemeinden selbstverständlich will-
kommen: im Gottesdienst, beim
Abendmahl, im Kirchenchor – oder
wenn eine Taufe, Hochzeit oder Be-
erdigung ansteht. Jesus ging offen
auf die Soldaten zu, und so soll es
auch bei uns sein. Es gilt die alte
Regel: Zwischen einer Person und
ihren Taten muss unterschieden
werden. Unser Protest richtet sich
gegen eine Institution, nämlich ge-
gen die Militärseelsorge in ihrer
derzeitigen Form. Denn die Militär-
seelsorge unterstützt – bis auf sel-
tene Ausnahmen – das Militär und
den Krieg.

Wir meinen: Die Seelsorge an Sol-
daten ist falsch organisiert – näm-
lich so, wie es in vielen Ländern
üblich ist: Die Militärgeistlichen
werden vom Militär bezahlt, haben
Büros in der Kaserne, benutzen
Fahrzeuge und das Telefonnetz des
Militärs und tragen militärische Klei-
dung – zumindest bei Manövern,
auf Kriegsschiffen und bei Ausland-
seinsätzen.

Eine Studie des Sozialwissenschaft-
lichen Institutes der Bundeswehr
hat ergeben: Für die Soldaten sind
weniger die Gespräche mit dem Mi-
litärpfarrer wichtig. Auch die Amts-
handlungen sind weniger wichtig.
Sondern es geht im Grunde „nur“
um die Anwesenheit der Militärpfar-
rer: „Wenn ein Pfarrer bei uns ist,

heißt das: Gott ist mit uns. Wenn
die Kirche uns hier in Afghanistan
begleitet, dann kann es nicht ganz
falsch sein, was wir hier tun.“ Die
Funktion der Militärgeistlichen ist
es, die Soldaten zu segnen, zu trös-
ten, zu begleiten – und auch am
Grab von Soldaten noch Worte zu
finden. Aber die Militärpfarrer hät-
ten, wie alle Christen, eigentlich
auch einen prophetischen Auftrag.
Sie müssten im entscheidenden
Moment laut und deutlich sagen,
wo etwas schief läuft: „Ihr Soldaten,
dieser Krieg ist falsch. Legt die Waf-
fen nieder! Geht nach Hause.“ Die-
ser prophetische Auftrag wird von
Militärpfarrern höchst selten wahr-
genommen.

Das militärische Umfeld färbt – bis
auf Ausnahmen – bald auf die Mili-
tärpfarrer ab. Die finanzielle und or-
ganisatorische Abhängigkeit vom
Militär wirkt sich auf das Denken
und Handeln der Militärseelsorger
aus. Die etwa 100 evangelischen
und 100 katholischen Militärpfarrer
sind Bundesbeamte auf Zeit. Alle
Dienststellen der Militärseelsorge
(Militärpfarramt, Militärdekanat,
Kath. Militärbischofsamt, Evang.
Kirchenamt für die Bundeswehr)
sind Behörden der Bundeswehr und
unterstehen dem Bundesministeri-
um für Verteidigung.

Unsere Kritik: Militärpfarrer argu-
mentieren oft mit der Dilemma-
Theorie: „Wir leben in der gefalle-
nen Schöpfung. Die Welt ist voller
Gewalt. Was soll man tun, wenn ei-
ne Terror-Armee ein unschuldiges
Volk vernichten will? Soll man die
Hände in den Schoß legen? Es ist
ein Dilemma. Wir werden so und so
schuldig. Bereits Bonhoeffer hat das
gesagt. Wir müssen manchmal Ge-
walt anwenden, auch Waffengewalt.
Aber Gott wird uns vergeben.“ Das
Gegenmodell: Jesus Christus nach-
folgen, in seinem Geist leben. Er
hat keine Waffe benutzt. Er hat nie
zu Gewalt aufgerufen.

Unser Vorschlag: eine unabhängige
Soldatenseelsorge – von den Kir-
chen bezahlte und organisiert. Die
östlichen Landeskirchen haben die-

se Form der Soldatenseelsorge in
der Zeit der DDR mit Erfolg prakti-
ziert. Die zivilen Auslandspfarrer,
die es sowieso in vielen Regionen
der Welt gibt, könnten sich neben
den Diplomaten und Entwicklungs-
helfern auch um Soldaten küm-
mern.

Aufgabe der kirchlich organisierten
Soldatenseelsorge müsste es sein,
die Soldaten zu begleiten und auf
Wunsch beim Ausstieg behilflich zu
sein. Ähnlich wie die kirchlich-dia-
konische Seelsorge an Suchtkran-
ken oder im Rotlichtmilieu.

Die Militärseelsorge ist Teil eines
größeren Problems: Die großen Kir-
chen haben sich noch nicht für die
Gewaltfreiheit entschieden. Die Kir-
chen fahren weiterhin zweigleisig:
Frieden schaffen ohne Waffen –
aber notfalls auch mit Waffen. Wie
seit 1700 Jahren üblich, arbeiten die
Kirchen deshalb auch heute noch
mit dem Militär zusammen: Es gibt
über 100 Militärkonzerte in Kirchen
pro Jahr. Es gibt viele Christen, die
Waffen herstellen – und die Kirchen
sagen nichts dagegen. In lutheri-
schen Landeskirchen werden alle
Pfarrer/innen auf das Augsburger
Bekenntnis (1530) verpflichtet; dar-
in steht dass ein Christ mit gutem
Gewissen Soldat werden und in den
Krieg ziehen darf.

Im Jahre 2012 wurde das Motto
„Keinen Segen für das Militär!“ ent-
wickelt. Ebenso das Motto „Militär-
seelsorge abschaffen!“ Leider
werden diese Forderungen immer
wieder missverstanden. Aufruf: Wer
ein besseres Motto findet – Bedin-
gung: Es muss kurz, griffig und
scharf sein – der bekommt auf der
nächsten Jahrestagung eine große
schöne Fahne „Schwerter zu Pflug-
scharen“ geschenkt.

Keinen Segen für das Militär
Plädoyer für eine Reform der Soldatenseelsorge

von Rainer Schmid
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Giraffenpost

Eine Feier des Lebens –
oder der Dank der Giraffen

von Julia Lang / Gregor Lang-Wojtasik

Julia und Gregor haben am Donnestag (4.5.) gemeinsam den Einfüh-
rungsvortrag gehalten. Nun halten sie Rückblick auf die gesamte Ta-
gung und deren Ergebnis.

Mit Gewaltfreier Kommunikation ist
es auch möglich, ein positives
Feedback zu geben, um aufrichti-
gen Dank auszudrücken. Dazu
braucht es nicht mehr als die vier
Schritte. Bei der Beobachtung wird
mitgeteilt, worauf ich mich beziehe.
Was genau ist passiert? Wofür will
ich danken? Was hat jemand ge-
macht oder gesagt? Als zweites
teile ich mit, wie es mir jetzt mit
dem geht, was passiert ist. Dieses
angenehme Gefühl teile ich dann
mit. Es könnte so etwas sein wie:
Ich bin berührt / zufrieden / dankbar
/ fröhlich / glücklich / begeistert …,
wie auch immer das Gefühl ist. Als
dritten Schritt mache ich mir klar,
welches meiner Bedürfnisse –oder
vielleicht auch mehrere – erfüllt
wurde/n. Auch das Bedürfnis oder
die Bedürfnisse teile ich dem/der
anderen mit und beende mein
Feedback dann möglicherweise mit
einer konkreten Handlung (Umar-
mung, Händedruck, Blumenstrauß
...). Diese Art der Rückmeldung und
Wertschätzung mag vielleicht zu-
nächst etwas ungewöhnlich er-
scheinen; gleichzeitig zeige ich viel
mehr von mir und mache mir die
Schönheit dessen, was passiert ist,
viel intensiver klar als wenn ich ein-
fach nur „danke“ sage. Manche
Menschen glauben, der oder die an-
dere wisse schon, was es für uns
bedeutet. Möglicherweise ist das
so. Gleichwohl tut es so gut, es
nochmal zu hören. Durch derart
ausgedrückten Dank kann eine tiefe

und wunderschöne Verbindung ent-
stehen. Rosenberg berichtet von
der Begegnung mit Menschen, die
Schreckliches erlebt hatten und
trotzdem ohne Hass und lebensbe-
jahend leben konnten. Ihnen stellte
er die Frage: „Auf welche Weise ha-
ben andere Menschen dazu beige-
tragen, dass du so durchs Leben
gehen kannst, wie du es tust?“
Häufig waren es scheinbar Kleinig-
keiten, die diese Menschen beein-
flusst hatten. Um in der Haltung der
Gewaltfreiheit zu leben, braucht es
viel Kraft. Es ist notwendig, gut für
sich selbst zu sorgen, um eine ein-
fühlsame und achtsame Grundhal-
tung leben zu können. Rosenberg
sagt dazu: „Es gibt eine ideale
Kraftnahrung, ich nenne sie ‚Giraf-
fennektar‘. Woraus man Giraffen-
nektar gewinnt? Aus aufrichtiger
Dankbarkeit. Durch Dankbarkeit er-
innern wir uns daran, wie gut es
sich anfühlt, wenn wir das Leben ei-
nes Menschen bereichern oder
wenn ein anderer unser Leben be-
reichert. Die Erinnerung daran ist
eine wunderbare Ressource, sie
bringt eine innere Kraft in uns zum
Fließen, und sie lässt den Giraffen-
nektar in unsere Herzen sprudeln.
Dankbarkeit ist eine Feier des Le-
bens.“ (Rosenberg/Seils, 2004,
S.149)

Die Jahrestagung des VB in Duder-
stadt zum Thema „Sprachen der
Gewaltfreiheit“ liegt erst kurz zu-
rück. Sie fand mit 240 Teilnehmen-
den statt. Während der Tagung
haben wir bemerkt, dass wir etwas
vermissen, was wir in den GFK-Tref-
fen schätzen gelernt haben. Raum
zum Feiern. Dieser wird auch die
„Zeit der Ernte“ genannt. Ein Zeit-
punkt, zu dem alle zusammenkom-
men und teilen, wie das, was sie
erlebt haben, ihr Leben bereichert
hat.

Unser Leben war sehr bereichert
durch diese Tagung. Wir hatten vie-
le Gespräche, die für uns Aus-

tausch, Verbindung und Gleichklang
bedeuteten. Die Kinderbetreuung
hat uns Freiheit erfüllt, die Bewir-
tung durch das Haus Unterstützung
und Fürsorge, die Organisation
Klarheit und Zuverlässigkeit. Wenn
wir an die vielen, vielen positiven
Rückmeldungen denken, sind wir
immer noch ganz berührt und
glücklich, weil sie so viel Wert-
schätzung und Anerkennung be-
deuten. Die Rückmeldungen aus
den Workshops bedeuten für uns
Offenheit und Verbindung. Mehrere
Menschen haben uns mitgeteilt,
dass sie sich nochmals tiefer mit
GFK beschäftigen wollen. Wir freuen
uns darüber sehr und sind berührt,
weil es uns Vertrauen, Entwicklung
und Gleichklang erfüllt. Die Prozes-
se, die wir beobachten konnten, die
Auseinandersetzung, wie sich GFK
auf die Arbeit des VB auswirken
könnte, haben für uns Entwicklung
und Hoffnung erfüllt. Von anderen
TrainerInnen und Ihren Projekten zu
hören – insbesondere die Arbeit in
Krisengebieten – hat uns beein-
druckt und macht uns Hoffnung.
Wenn wir an das Lächeln, die Um-
armungen und Rückmeldungen ins-
besondere von Menschen, die im
Vorfeld dem Thema gegenüber eher
skeptisch waren, denken, sind wir
berührt und hoffnungsvoll. Es be-
deutet für uns eine tiefe Verbin-
dung. Diese Liste könnte noch viel
länger fortgeführt werden ... Die
Kraft der Gewaltfreiheit hat sich in
ihrer ganzen Schönheit gezeigt. Wir
könnten uns als Anregung für zu-
künftige Tagungen einen solchen
Raum vorstellen; um Giraffennektar
auszuschenken und das Leben zu
feiern.

Julia Lang und Gregor Lang-Wojtasik
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Politische Berichte und Analysen

Die Türkei steht vor einem Bürgerkrieg
Reise-Eindrücke vom März 2016

von Clemens Ronnefeldt

Vom 13. bis 23. März 2016 war Clemens Ronnefeldt mit einer
IPPNW-Delegation unter der Leitung von Dr. Gisela Penteker in
der Türkei. Wenn beide Seiten, die türkische wie die kurdische,
nicht den Weg zurückfinden zum Friedensprozess, droht die Tür-
kei in Krieg und Chaos zu versinken in einem Bürgerkrieg von
syrischen Ausmaß.

Unsere Gesprächspartner in Ankara
und Diyarbakir waren Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter von Menschen-
rechtsvereinen, der Anwaltskam-
mer, der Ärztekammer, der deut-
schen Botschaft, der Gewerkschaft
SES, der Fraktionsvorsitzende der
Partei HDP, der stellvertretende
Fraktionschef der Partei CHP, der
Journalist Erdem Gül von der Zei-
tung Cumhyriet (inzwischen zu fünf
Jahren Haft verurteilt wegen Lan-
desverrats) sowie mehrere Bürger-
meisterInnen in Cizre, Mardin und
Viransehir in der mehrheitlich kur-
disch bewohnten Osttürkei. Wenn
die türkische wie die kurdische Sei-
te nicht den Weg zurück zum 2013
so hoffnungsvoll begonnenen
Friedensprozess finden, droht der
Türkei ein Bürgerkrieg, der das
Land in Kürze aussehen lassen
könnte wie aktuell das Nachbar-
land Syrien.

Auslöser der Gewalt: Wahlen,
Präsidialsystem und Rojava

Auslöser der jüngsten Gewaltwelle
waren die aus Sicht von Präsident
Erdogan verloren gegangen
Wahlen im Sommer 2015, als die
prokurdische Partei HDP 13 Pro-
zent der Stimmen erhielt und so
die Einführung eines Präsidialsys-
tems verhinderte, das dem türki-
schen Präsidenten künftig noch
mehr Macht einräumt als bisher.
Um dieses Präsidialsystem mit ei-
ner Zweidrittelmehrheit im Parla-
ment durchzusetzen, wurde Mitte
Mai 2016 die Immunität von 138
Abgeordneten (von 550 insge-
samt), davon wiederum allein 50
der 59 HDP-Abgeordneten aufge-
hoben, denen nun Strafprozesse
und Haft drohen.

Der zweite immer wieder auf unse-
rer Reise genannte Grund für die
Verschärfung des kurdisch-türki-
schen Konflikts ist die kurdische
Selbstverwaltung in Nordsyrien – di-
rekt an der syrisch-türkischen Gren-
ze – ein Gebiet, das von kurdischer
Seite „Rojava" (Westen) genannt
wird. Präsident Erdogan fürchtet,
dass diese Selbstverwaltungs-Ten-
denzen übergreifen könnten auch
auf die Türkei. Im Norden Iraks hat
sich die kurdische Selbstverwaltung
inzwischen gefestigt.

Nach der Bombardierung von PKK-
Stellungen in den irakischen Kandil-
bergen im Jahre 2015 errichteten
Jugendliche vorwiegend einer PKK-
Jugendorganisation Straßensperren

in etlichen osttürkischen Kurden-
hochburgen, aus Protest und vor
Schutz vor Verhaftung und Folter.
Die türkischen Streitkräfte nahmen
dies zum Anlass, ganze Stadtviertel
dem Erdboden gleich zu machen
und hunderte von Zivilisten zusam-
men mit wenigen Militanten zu tö-
ten.

Präsident Erdogans persönliche
Hafterfahrung

Im Jahre 2016 veröffentlichte die
Journalistin Cigdem Akyol ihr sehr
aufschlussreiches und lesenswertes
Buch „Erdogan. Die Biographie"
(Herder 2016). Auf Seite 106ff geht
die Biographin ausführlich auf die
Verurteilung Erdogans ein,  nach-
dem dieser am 12. Dezember 1997

aus einem – in der Türkei weit
verbreiteten – Gedicht den
Satz zitiert hatte: „Die Mina-
rette sind unsere Bajonette,
die Kuppeln unsere Helme,
die Moscheen unsere Kaser-
nen und die Gläubigen unsere
Soldaten".

Am 21. April 1998 verurteilte
ihn das Staatssicherheitsge-
richt in Diyarbakir wegen
„Aufstachelung zur Feind-
schaft" zu zehn Monaten Ge-
fängnis und einem
lebenslangen Politikverbot.
Die Haftstrafe, die er am 26.
März 1999 antrat, wurde spä-
ter auf vier Monate reduziert,
das Politikverbot wieder auf-
gehoben.

Die Biographin bezeichnet
das Jahr 1999 als „Achsenjahr
in seiner Biographie" und
schreibt: „Rückblickend wir-
ken alle Worte und Erklärun-
gen rund um seine Haftzeit
wie ein einziger Hohn. Denn

je mehr Macht Erdogan später
Cizre im März 2016 - kurz nach dem Abzug der
türkischen Streitkräfte
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innehat, desto mehr wird er darüber
wachen, welche Meinungen in der
Türkei öffentlich geäußert werden"
(S. 108). Die Verhaftungen von kri-
tischen Journalistinnen und Journa-
listen, das Abschalten des
TV-Senders IMC mitten während ei-
nes Interviews mit Can Dündar, der
zusammen mit Erdem Gül zu mehr
als fünf Jahren Haft verurteilt wur-
de, weil beide darüber berichtet
hatten, wie der türkische Geheim-
dienst Waffenlieferungen an islami-
sche Kämpfer in Syrien organisierte,
die Exzesse gegen die Pressefrei-
heit in der Türkei und auch in
Deutschland, erscheinen vor die-
sem Hintergrund der persönlichen
Hafterfahrung von Präsident Erdo-
gan noch einmal in einem anderen
Licht.

Das Ziel der Gewalt und Vertrei-
bung: Arabisierung und Islami-
sierung der Kurdengebiete

In vielen unserer Gespräche be-
zeichneten unsere Dialogpartner es
als Skandal, dass die EU-Politik we-
gen der besonderen Rolle der türki-
schen Regierung in der Flücht-
lingsfrage bisher zum Krieg gegen
die kurdische Zivilbevölkerung weit-
gehend schweigt. Speziell die deut-
sche Bundesregierung wurde
wegen massiver Rüstungsexporte in
die Türkei als Unterstützung dieser
Gewaltpolitik wahrgenommen. Seit
Sommer 2015 wurden rund 400 000
Menschen in den kurdischen Gebie-
ten aufgrund des Krieges aus ihren
Heimatstädten und Dörfern vertrie-
ben.

Hinter den massiven Zerstörungen
von Stadtvierteln in der Altstadt
von Diyarbakir, in Cizre und ande-
ren Städten steckt offenbar eine
gezielte Strategie der Regierung Er-
dogan: Durch die Vertreibung meh-
rerer tausend prokurdischer Wäh-
lerInnen aus den HDP-Hochburgen
sowie der geplanten Ansiedlung von
vielen Tausend sunnitischer syri-
scher Flüchtlinge möchte die Regie-
rung Erdogan die Demographie in
den kurdischen Gebieten der Türkei
massiv verändern. Die Kurdenge-
biete erleben derzeit eine Arabisie-
rung sowie eine Islamisierung durch
den Bau neuer Moscheen. Diese Po-
litik, die einhergeht mit schwersten
Menschenrechtsverletzungen und
der Einschränkung der Pressefrei-
heit wird durch die Milliarden-Euro-
Überweisungen der EU an die Türkei
auch noch unterstützt.

Die Unterstützung von Flüchtlingen
in der Türkei sei wichtig und richtig,
allerdings dürfe diese nicht dazu
führen, dass dadurch die kurdische
Bevölkerung getötet oder vertrie-
ben wird. Alle Gesprächspartner

betonten übereinstimmend, dass
die Rückkehr zum 2013 begonne-
nen türkisch-kurdischen Frieden-
sprozess das Gebot der Stunde sei,
andernfalls drohe die Türkei in Krieg
und Chaos zu versinken.

Um den abgebrochenen Frieden-
sprozess wiederzubeleben, bräuch-
te es eine Vermittlung von außen,
unterstützt insbesondere von der
EU und den USA, die erheblichen
Einfluss auf das NATO-Land Türkei
haben, so Ahmet Türk, landesweit
bekannter Oberbürgermeister der
Großstadt Mardin.

Auswirkungen des EU-Flücht-
lingsdeals mit der Türkei

Amnesty International kritisiert, die
Türkei sei „kein sicherer Drittstaat",
in den die EU „bedenkenlos Schutz-
bedürftige zurückschicken" dürfe.
Das Abkommen mit der EU sieht
vor, dass die Türkei alle auf griechi-
schen Inseln gestrandeten Migran-
ten und Flüchtlinge zurücknimmt.
Dafür hat sich die Europäische Uni-
on verpflichtet, für jeden Zurückge-
brachten einen syrischen Bürger-
kriegsflüchtling aufzunehmen.

Die Registrierzentren auf Lesbos
haben sich inzwischen in Abschie-
begefängnisse verwandelt. Flücht-
linge werden mit dem falschen
Versprechen in die mit Stacheldraht
umzäunten Lager gelockt, dass ih-
nen dort in wenige Tagen Papiere
für die Weiterreise ausgestellt wür-
den. Tatsächlich werden sie dort
festgehalten, bis ihre Abschiebung
in die Türkei geregelt ist. Die grie-
chischen Behörden sind völlig über-
fordert, die Versorgung der
Flüchtlinge ist katastrophal. Viele
Hilfsorganisationen haben sich zu-
rückgezogen, weil sie sich nicht als
kostenlose Helfer für Gefängnisse
missbrauchen lassen wollen.

Laut Amnesty International hat die
Türkei seit Mitte Januar 2016 meh-
rere Hundert syrische Flüchtlinge in
ihre Heimat
abgeschoben.
Diese Praxis
lege „fatale
Mängel" im
Pakt zwischen
Ankara und
der Europäi-
schen Union
zur Eindäm-
mung der
Flüchtlings-
wanderungen
in die EU of-
fen, teilte
Amnesty In-
ternational im
April 2016 mit.
Niemand kön-

ne derzeit garantieren, dass die aus
Griechenland abgeschobenen
Flüchtlinge nicht einfach zurück ins
Kriegsgebiet geschickt werden.

Petition von Friedensorganisa-
tionen

Zusammen mit acht weiteren Frie-
densorganisationen hat der Versöh-
nungsbund eine Petition an
Außenminister Frank-Walter Stein-
meier initiiert, in der gefordert wird:

Angesichts der Gewalt und der
Menschenrechtsverletzungen in der
Türkei, vor allem den vom Krieg
zwischen türkischer Regierung und
PKK betroffenen Regionen in der
Osttürkei, darf die deutsche und
europäische Politik nicht länger
wegsehen. Wir fordern Sie auf:

• Die Parteien des Konfliktes, insbe-
sondere die türkische Regierung
und die PKK, zu einem sofortigen
Waffenstillstand und zur Wiederauf-
nahme der Friedensgespräche auf-
zurufen;

• Die türkische Regierung aufzufor-
dern, allen internationalen Men-
schenrechtsabkommen
nachzukommen, denen die Türkei
beigetreten ist, und alle Maßnah-
men zu unterlassen, die die Zivilbe-
völkerung zum Teil des Konflikts
macht;

• alle Waffenlieferungen in die Re-
gion zu stoppen;

• alle Möglichkeiten in der Europäi-
schen Union, der OSZE und dem
Europarat zu nutzen, um den Men-
schenrechten für alle Bürgerinnen
und Bürger in der Türkei sowie allen
sich dort aufhaltenden Flüchtlingen
Geltung zu verschaffen;

• die OSZE einzuschalten und eine
Beobachtungsmission zu entsen-
den.

Diyabarkir – massive Polizeipräsenz
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Berichte von der Jahrestagung 2016
Arbeitsgruppen-Berichte sind diesmal in so erfreulich hoher Zahl eingegangen, dass wir in dieser
RB-Nummer nur einen ersten Teil abdrucken können; „ ... doch der zweite folgt sogleich" (in 3/2016)

Gewaltfreie Kommunikation im beruflichen Alltag

Schön war schon der Anfang: Ein
Kreuz im Raum mit den Grundbe-
griffen der GTK. Eine Übung, sich
mit geschlossenen Augen zu verge-
genwärtigen, was wir vom Raum
wahrgenommen hatten: das Muster
der Stühle, die Farbe des Bodens,
die Vorhänge ... (und wie sehen sie
aus?) Wo ist der Papierkorb? Wo
sind die Steckdosen? Eine Ein-
gangsrunde, die für mich deutlich
machte, dass es spannend werden
könnte: vier Männer, sieben Frauen,
alle etwa in der Mitte ihres Lebens,
mit mehr oder weniger Erfahrung
mit bewusster Kommunikation im
Allgemeinen und GFK im Speziellen.
Und der Lust auf praktisches Ler-
nen.

Als erstes bringt eine Teilnehmerin
eine Situation im hierarchischen
System Schule ein. Hier ist für mich
der Fokus, wie ich mein Bedürfnis

nach Klarheit und Sicherheit auch
meiner Vorgesetzten gegenüber
klar und erfolgversprechend kom-
munizieren kann, so dass sich Sach-
und Beziehungsebene etwas ent-
wirren.

Nach der Pause dann ein sehr dyna-
misches Rollenspiel einer Konflikt-
moderation zwischen einer ange-
stellten Verwaltungskraft für Flücht-
lingsarbeit und dem ehrenamtlichen
Vorsitzenden ihres Trägervereins. In
dieser Konstellation können durch
GFK Gefühle und Bedürfnisse be-
nannt werden. Zugleich scheinen
Grenzen auf: Wenn die Verletzun-
gen der Teilnehmenden schon groß
sind, vielleicht auch lebensge-
schichtliche Prägungen mit ins Spiel
kommen, dann braucht es mehr als
einen moderierten Dialog von einer
Stunde, um das Misstrauen zu über-
winden. Zugleich wird wieder klar,

wie wichtig es ist, dass sich wirklich
alle Beteiligten gesehen und in ih-
ren Motiven anerkannt fühlen. Gar
nicht ganz leicht, wenn die Sympa-
thien des Moderierenden klar ver-
teilt sind.

Als letztes Beispiel sehen wir uns
einen Konflikt zwischen Grund-
schulkindern auf dem Schulhof an.
Hier haben die Interventionstechni-
ken, über die wir uns austauschen,
wenig mit den Regeln der GFK zu
tun, aber viel mit der dahinter lie-
genden Haltung.

Mein Resümee: Ich war in der rich-
tigen Gruppe, denn erstens war es
lebendig, zweitens konnte ich ein
paar Anregungen aus den Metho-
den der GFK mitnehmen und drit-
tens konnte ich spüren, dass das,
was ich versuche, gut anschlussfä-
hig an die Haltung der GFK ist.

Die indische Volkspartei verfolgt ei-
ne „hinduistische“ Politik. Wer in
dem Land lebt und bleiben will,
muss sich den Regeln des Hinduis-
mus unterwerfen. Es werden Schul-
bücher umgeschrieben, wodurch
der Eindruck entstehen soll, dass es
keine islamische und christliche Tra-
dition in Indien gibt. Das Land hat
zwar auch strenge Umweltgesetze.
In der Praxis wird aber, wenn man
Umsätze wittert, der Weg für die In-
dustrie rücksichtslos freigemacht.

Leah Conde, Maxi Matzanke, Melina
Matzanke und Anna Wetzel haben
vier „Gravis“-Schulen besucht, der
Partnerorganisation von XertifiX.
Gravis macht Landentwicklung nach
den Grundsätzen von Gandhi, trug
zur Errichtung von befestigten Stra-
ßen in entlegene Gebiete bei und
war auch beim „water manage-
ment“ aktiv, indem z.B. Wasser-
tanks gebaut wurden. Durch das
„water management“ müssen sich
die Kinder nicht an der Organisation
von Wasser beteiligen, sondern

können zur Schule gehen. Bei den
Saisonarbeitern (z.B. Ziegelei), wo
die Menschen aus weit entfernten
Orten kommen, und dazu noch aus
anderen Regionen, wo eine andere
Sprache gesprochen wird, ist die
Realisierung von Bildungsarbeit we-
gen der Sprache und der Saisonar-
beit schwierig. Es gibt Kindergärten,
damit Mädchen in die Schule gehen
können und nicht auf die Kleinen
aufpassen müssen.

Benjamin Pütter berichtet von der
Reise. In sieben von acht Steinbrü-
chen wurde Kinderarbeit festge-
stellt. Kinder arbeiten auch an 20
Kilo schweren Schlagbohrern, die
Sprenglöcher machen – „das geht
auf die Schleimbeutel und auf die
Knochen – schädlich für den im
Wachstum befindlichen Körper“.
Das IGEP-Zeichen kontrolliert nur
die Qualität der Steine, nicht aber,
ob es Kinderarbeit im Steinbruch
gibt. Wenn 60% der Steine aus Itali-
en und 40% von anderswoher kom-
men, darf der italienische Staat

diese als italienisch ausgeben. Des-
wegen importieren deutsche Natur-
steinimporteure aus Italien und
nicht direkt aus Indien, obwohl der
Direktimport aus Indien billiger
wäre – um den Makel Kinderarbeit
zu vertuschen. Nach deutscher
Händlerauskunft sind indische Stei-
ne zwischen 10 und 30 Prozent bil-
liger als europäische.

Benjamin berichtete auch von an-
derer Kinderarbeit, z.B. vom Tep-
pichknüpfen, Zigarettenproduktion
oder der Herstellung von Räucher-
stäbchen – bei letzteren beiden
dringen Giftstoffe durch die Haut in
den Körper ein. In einigen Bereichen
muss man mit einer Übergangszeit
rechnen. So berichtet ein Unterneh-
mer stolz davon, dass ein Mädchen,
welches in der Teppich-Produktion
beschäftigt ist, „schon“ zwei Stun-
den täglich in die Schule geht und
„nur“ 8 Stunden arbeitet. Durch den
Verband der Natursteinimporteure
sah er sich Verleumdungserfahrun-
gen ausgesetzt.

Kinderarbeit und Bildung auf dem indischen Subkontinent
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Neun Teilnehmerinnen fanden sich
zusammen in Christiane Welks
Workshop. In einer kurzen Vorstel-
lungsrunde zeigte es sich, dass
auch durchaus skeptische Frauen in
der Runde saßen – mit kritischen
Anfragen an die GFK. Nach einer
Einführung in die Grundlagen der
GFK, für die es ein ausführliches
Handout zum Mitnehmen gab, ging
es in diesem Workshop um Empa-
thie. Mit einer Partnerin übten wir
empathisches Zuhören, eine Basis-
kompetenz nicht nur für die GFK,
wie eine Teilnehmerin bemerkte,
die „aktives Zuhören“ bereits seit
langem praktiziert. Welch entlas-
tende, inspirierende Wirkung das
bloße Zuhören (ohne Unterbre-
chung) und die anschließende kurze
Wiedergabe des Gesagten durch
den Partner haben kann, haben wir
unmittelbar „am eigenen Leib“ spü-
ren können.

Fünf Minuten einfach zuhören und
kurzes Zusammenfassen der Bot-
schaft klingt nach wenig, ist aber
oft viel für den Sprechenden, weil
wir genau das selten erleben. Beim
empathischen Zuhören hört die hö-
rende Partnerin auch auf Gefühle
und Bedürfnisse der Sprecherin und
bietet ihr ihre Wahrnehmungen an.
Hierdurch gab es in einzelnen Ge-
sprächen überraschende neue
Sichtweisen auf die eigene Proble-
matik.

Im 2. Teil des Vormittags ging es um
Selbsteinfühlung mit Hilfe der vier
Schritte der GFK, die noch um die
Schleife des „Kopfkinos“ (meine Be-
fürchtungen, Bewertungen, Erwar-
tungen) ergänzt wurden. Dafür
nahmen wir uns 20 Minuten Zeit
(wann machen wir das sonst schon
mal?), um z. B. als Ergebnis des In
– sich – Gehens genau das als Stra-

tegie – Idee für mehr Selbst – Em-
pathie im Alltag mitzunehmen:
Jeden Abend kurz die Bedürfnisliste
durchgehen mit der Frage: Welche
Bedürfnisse habe ich mir heute er-
füllt, welche evtl. nicht?

Weitere Ergebnisse des Workshops:
Ein Köfferchen mit leichtem Gepäck
für den Alltag und die Gewissheit,
dass GFK als reine Methode nicht
„GFK“ ist, weil das Wesentliche
fehlt: Das ernsthafte Bemühen um
Verbindung mit dem anderen.

Und: Auch in Machtstrukturen, die
ich nicht ändern kann, macht es
einen Unterschied, in welcher Hal-
tung ich dem/der Vorgesetzten be-
gegne: kämpferisch, kritisch,
misstrauisch oder gelassen und
entspannt. Und für Letzteres kann
ich allein sorgen (siehe Selbstem-
pathie)!

Frieden beginnt bei mir selbst – GFK im Alltag

Neben Einführung und Gesprächen
machten vor allem einfache Übun-
gen die AG lebendig, den wechseln-
den Bezug auf sich selbst und ein
Gegenüber übend erfahrbar, die
GFK und die entsprechende „Innere
Haltung“ erlebbar. Deshalb möch-
ten wir uns darauf konzentrieren,
die Übungen wiederzugeben, damit
die, die unseren Bericht lesen,
ebenfalls die eine oder andere er-
hellende und beglückende Erfah-
rung machen können:

1. Besinnung, Zeit zum Ankommen,
das eigene Herz spüren, im Herzen
sein, umfangen und geliebt, und
weit werden …

2. Einzelarbeit, „Was ist für mich
Spiritualität?“ – Aussprache.

3. Partnerübung: Man sitzt sich ge-
genüber, hat mit den Knien Kontakt,
schließt die Augen. Einer beginnt
und sagt ein Wort oder einen ganz
kurzen Satz zu Spiritualität oder zur
eigenen Befindlichkeit. Die andere
Person wartet drei oder mehr Atem-
züge lang und reagiert mit einem
Wort oder kurzem Satz – oder
spricht aus der augenblicklichen ei-
genen Befindlichkeit heraus. – So

geht es im Wechsel
weiter – wenn jemand
mal nicht reagieren
möchte, sagt er: Wei-
ter ... Die Erfahrung
vertieften und be-
wussten wechselsei-
tigen Horchens auf
die eigene innere
Stimme bzw. auf die
Stimme des Gegen-
übers. Das Gegenteil von Schlagfer-
tigkeit, Entschleunigung, Vertiefung.

4. Partnerübung: A spricht B mit
Namen an und sagt: „Ich möchte,
dass es mir gut geht – und ich
möchte, dass es dir gut geht.“ Die
Worte wirken lassen, nachspüren,
dann spricht B zu A.

5. Als nächster Satz folgt mit einem
anderen Partner/in: „Meine Bedürf-
nisse sind genauso wichtig und
wertvoll wie deine Bedürfnisse, –
und deine Bedürfnisse sind genauso
wichtig und wertvoll wie meine Be-
dürfnisse.“ B hört zu, lässt es auf
sich wirken und sagt den Satz zu A.
Eventuell wiederholen beide die
Übung. – Erfahrung: Übungen sind
Angebote, bauen aufeinander auf,
ermöglichen vertiefte Erfahrungen

und offene persönliche Gespräche.

6. Partnerübung, in Anlehnung an
M. Rosenberg: „Jeder Mensch macht
in jedem Augenblick seines Lebens
das Allerbeste, was er in diesem
Augenblick tun kann.“ –--- A sagt zu
B (und B nachher entsprechend zu
A): „Ich habe in meinem Leben in
jedem Augenblick das Allerbeste
gemacht, was ich tun konnte, und
du hast in deinem Leben in jedem
Augenblick das Allerbeste gemacht,
was du tun konntest.“ Dabei fassen
sich beide an den Händen und
schauen sich in die Augen. - An-
merkung: Nachher ist man schlauer,
es geht um das Handeln vor dem
Nachher und dazu zu stehen.

7. Übung zu Selbstachtung, Selbst-
wertschätzung, Selbstliebe: Alle TN

Die Haltung der GFK erleben – leben
GfK und Spiritualität
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erhalten ein weißes Papier-Band
von ca. 100 cm mit den Zeichen 0
am Anfang, einem halb ausgefüllten
Herzen bei 50 cm und einem voll
ausgefüllten roten Herzen bei 100
cm. Aufgabe: Den eigenen Standort
auf dem Band (als Zufriedenheits-
skala) suchen, sich in verschiedene
Standorte einzufühlen – und zum
Schluss sich auf 100 cm (100%) zu
stellen. – Erfahrung: die meisten
ordnen sich bei ca. 80 ein. Es
braucht wohl die Einladung, sich
mal auf 100 einzustellen.

8. Partnerübung, Gegenüber mit

Namen anreden, A und B sprechen
sich nacheinander an: „ ... ich habe
mich entschlossen, mich von gan-
zem Herzen zu lieben, so wie ich
bin“ – wieder wirken lassen und
nachspüren. B kann zurücksagen:
„Wenn ich dich sagen höre, dass du
dich mit ganzem Herzen liebst,
dann löst das in mir ... aus.“ Anmer-
kung: Grundannahme zu dieser
Übung: Alle Menschen möchten ge-
achtet werden wie sie sind (mit
ganzem Herzen). Doch wir können
andere nur so achten und lieben,
wie wir uns selbst achten und lie-
ben.

Aus der Diskussion: a) Bei Punkt 8
steht die Selbstliebe im Vorder-
grund, bei der kirchlichen Trauung
steht die Liebe zum anderen im
Vordergrund. – Horst Niemeier dazu:
Ich habe alternativ zur Aussage:
„Was Gott zusammengefügt hat, …“
dem Paar zugesprochen: „Gott lasse
euch wachsen in eurer Zuneigung
und Liebe. Er schenke euch Kraft,
immer wieder euch selbst und ein-
ander anzunehmen mit euren Licht-
und Schattenseiten.“

b) Zur GFK gehört auch: Sich ver-
binden mit dem, was gelungen ist.

Nach einer Einstimmung mit den
Fragen: Was mache ich gern? Was
ist mir gelungen und wofür kann ich
dankbar sein? Was möchte ich noch
neu lernen? - stiegen wir ins Thema
ein: Welche Feindbilder haben wir
selbst? Manchmal spürten wir eine
Feindschaft im Umgang mit uns
selbst, ein anderes Mal eine Feind-
schaft mit anderen. In Partnerübun-
gen fanden wir anhand von
konkreten Konflikten den Unter-
schied zwischen unseren Bedürfnis-
sen (z.B. nach Sicherheit) und
unseren Strategien(z.B. einen Hund
anschaffen, der alle Besucher ab-
hält) heraus, mit denen wir versu-
chen, unsere Bedürfnisse zu
erfüllen. „Alles, was Menschen tun,
tun sie, um sich Bedürfnisse zu er-
füllen. Ich kann Bedürfnisse verste-
hen, ohne mit der Strategie des
anderen einverstanden zu sein.“

Zu dieser zentralen Unterscheidung
kamen spannende Thesen und Ein-
sichten:

• Eine Quelle der Gewalt ist die
Schwarz-Weiß-Malerei: Die Welt
wird eingeteilt in Gut und Böse: Ja-
mes Bond kann töten und bleibt
„gut“. Er hat Macht zu entscheiden
und kann die Regeln allein festset-
zen: Er lobt und straft, ihn scheint
keine Schuld zu treffen. So funktio-
niert die „Achse des Bösen“. Feind-
schaft entsteht, wo ich nicht
anerkenne, dass der andere ein
Mensch ist.

• Veränderung, ja Verwandlung ge-
schieht grundlegend, wo sich alle
Beteiligten wie bei einem Rad auf
dem Außenkreis verteilt verstehen,
gleichwertig und verbunden mit ih-
rer gemeinsamen Mitte, der Nabe,
den gemeinsamen Bedürfnissen.

• Im Konfliktfall achte ich auch mei-
nen Schmerz, vermeide ihn nicht.
Ich übernehme Verantwortung, ge-
be dem anderen nicht die Schuld
und gebe ihm damit auch nicht die
Macht über mich. Dabei bewerte ich
die Handlung, nicht den Menschen.

• Zur eigenen Klärung kann ich die
Selbsteinfühlung (Empathie) nut-
zen, allein oder jemand anderen
bitten, mir bei der Klärung zu hel-
fen. Das Ziel ist, dass ich mitteilen
kann, was in mir lebendig ist.

• Wenn ich anderen Verständ-
nis/Empathie entgegenbringe, dann
um seine/ihre Bedürfnisse zu ver-
stehen, nicht um seinen/ihren Stra-
tegien zuzustimmen. Wenn unser
Blick auf die Bedürfnisse gerichtet
ist, kommen wir klar. Wenn unser
Blick auf die Strategien fixiert
bleibt, müssen wir – vergeblich –
kämpfen.

Im Wechsel von Gruppe, Kleingrup-
pe, Info und eigenem Suchen war
das für die Teilnehmenden der AG
ein Prozess lebendigen Lernens.
Manche kamen das erste Mal mit
Gewaltfreier Kommunikation in Be-
rührung, waren dankbar und beka-
men Lust auf mehr. Andere waren
mit Vorerfahrungen gekommen und
sind neu auf eigene Gefühle und
Bedürfnisse aufmerksam geworden,
auch auf manche Unausweichlich-
keit des Schmerzes. Ein Teilnehmer
meinte: „Ich bin verwirrt und weiß
noch gar nicht, wo ich stehe.“ Jan-
ne Ellenberger gebührt ein beson-
derer Dank für ihre beherzte und
klare Leitung.

Wo Feindschaft anfängt ...
(von Eberhard Bürger in Zusammenarbeit mit Thomas Bühler und Paul Hitzke)

Foto: B. Pütter
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Ergebnisse der Mitgliederversammlung
Von wegen, die Friedensbewegung
sei nur etwas für alte Männer! In
Sachen „engagierte Frauen“ waren
wir ja schon auf unseren letzten
Vorstand stolz; aber der wurde
durch die diesjährige Wahl sogar
noch getoppt. Nach der Wahl von
Berthold Keunecke zum neuen Vor-
sitzenden haben sich acht junge
und junggebliebene Frauen für den
neuen Vorstand zur Wahl gestellt.
Alle sind mit großer Mehrheit ge-
wählt worden: Bernadette Ackva,
Veronica Geue, Miriam Klemm, Sa-
mya Korff, Melina Matzanke und An-
na Wetzel für den Jugendrat,
Annette Nauerth und Eva-Maria
Willkomm.

Für einen detaillierteren Eindruck schaut

bitte auf www.versoehnungsbund.de/

vorstand, wo sich die neuen Vorstands-

mitglieder vorstellen.

Mit mehr als 90 Teilnehmenden war
unsere diesjährige Mitgliederver-
sammlung wieder sehr gut besucht.
Die Vorstandswahlen nahmen auf
der Mitgliederversammlung viel
Raum ein, so dass nicht alle einge-
reichten Anträge diskutiert werden
konnten. Möglich war das nur für
die haushaltsrelevanten Anträge;
die übrigen sind an den neuen Vor-
stand verwiesen worden. Hier ein
kurzer Überblick.

Als beeindruckend und unterstüt-
zungswürdig beurteilte die Mitglie-
derversammlung die Arbeit von
Meike Capps-Schubert, die in Kai-
serslautern das GI-Café leitet und
Soldaten berät, die den Kriegs-
dienst verweigern möchten (siehe
Seite 15). Der Antrag auf Finanzie-
rung eines Bundesfreiwilligen über
18 Monate hinweg erschien den
meisten aber zu hoch. Statt der er-

betenen rund 8280 € genehmigte
die MV stattdessen einen Zuschuss
in Höhe von 3000 €.

Einhelligige Zustimmung fand ein
Antrag von Berthold Keunecke auf
Unterstützung der neuen Syrien-
Kampagne, (siehe auch Seite 17).
Der Versöhnungsbund tritt dem Trä-
gerkreis bei und wird die Kampagne
in diesem Jahr mit 500 € unterstüt-
zen. Mit bis zu 500 € soll außerdem
die Gründung der neuen Kommissi-
on „Beloved Communities“ unter-
stützt werden. Der Name stammt
aus einem Projekt, das unser Dach-
verband IFOR zurzeit in mehreren
europäischen Zweigen vorantreibt.
Es sieht vor, junge Migranten bzw.
Migranten der ersten oder zweiten
Generation zu stärken und darin zu
unterstützen, auf gewaltfreie Weise
dem Rassismus zu begegnen, dem

sie immer wieder aus-
gesetzt sind. Die neue
Kommission will prü-
fen, in welcher Form
dieses Projekt auch in
Deutschland umge-
setzt werden könnte.

Wer mehr dazu wissen

oder evtl. auch mitwirken

möchte, kann sich an Sa-

mya Korff wenden

(chess29@web.de).

Auf Bitte der Indien-
kommission genehmig-

te die Mitgliederversammlung bis
zu 200 € für den Bau von Wasser-
tanks in der Wüstenregion Rajast-
hans, in der die Menschen unter
heftiger Lebensmittel- und Wasser-
knappheit leiden.

Aufgrund dieser vier Finanzanträge
rechnen wir für dieses Jahr jetzt mit
einem Defizit in Höhe von fast
30.000 €. Diesen hohen Betrag kön-
nen wir zurzeit aufgrund unserer
Rücklagen noch decken. Dennoch
sind wir froh über jedwede Unter-
stützung und Werbung für den Ver-
söhnungsbund, damit uns das Geld
nicht ganz so schnell dahin schmilzt
und wir uns Handlungsspielräume
erhalten können.

Wenn Ihr spenden mögt, dann denkt bit-

te daran, dafür unser neues Konto bei

der GLS-Bank zu nutzen: (IBAN DE40

4306 0967 0033 6655 00)

Sehr froh und dankbar sind wir in
diesem Zusammenhang auch dar-
über, dass sich um Rudolf Mehl und
Martin Arnold eine kleine Gruppe
gebildet hat, die sich darüber Ge-
danken machen wird, wie wir die
Mitgliederwerbung des Versöh-
nungsbundes verbessern können.

Falls ihr Anregungen habt oder bei der

Gruppe mitmachen möchtet, wendet

euch an Rudolf.Mehl@email.de.
Von den weiteren Anträgen, die an
den Vorstand weiterverwiesen wur-
den, beschäftigten sich mehrere mit
den Arbeitsweisen und Abläufen im
Versöhnungsbund selbst. In der
Mitgliederversammlung öfter mal zu
singen, wie das Harald Riese vor-
schlägt, um dadurch den Kopf wie-
der frei zu bekommen für die
mitunter schwierigen inhaltlichen
Fragen, dürfte sicherlich möglich
sein. Mehr Diskussionsbedarf wird
es dagegen zu dem Vorschlag von
Marco Geue geben, neben Clemens
Ronnefeldt einen zweiten Friedens-
referenten einzustellen.

Nicht behandelt werden konnte
auch der Antrag von Thomas Bauer,
dass der VB sich mit der Forderung
nach dem Austritt Deutschlands aus
der NATO beschäftigen solle.

Ein letzter Antrag kreiste um die
Fragen: Wie wollen wir als Verband
arbeiten? Welche Schwerpunkte
wollen und können wir setzen? Mit
diesen Fragen beschäftigten sich
auf der Tagung eine Diskussions-
gruppe am Freitag Abend sowie die
Verbandskommission am Samstag
Nachmittag. Ergebnis dieser Dis-
kussionen war ein Antrag zur künf-
tigen Arbeit des VB, der jetzt vom
Vorstand intensiv diskutiert werden
wird. Die Definition von Schwer-
punktthemen und die Beteiligung
an Kampagnen steht dabei im Vor-
dergrund.

Sprecht die neuen Vorstandsmit-
glieder oder die Geschäftsstelle an,
wenn ihr Anregungen habt oder bei
bestimmten Themen mitarbeiten
möchtet!

Mit einem herzlichen Dank für alles
Mitwirken an dieser intensiven Mit-
gliederversammlung

Mirjam Mahler, Geschäftsführerin

Die neuen Vorstandsmitglieder (Foto: B.Pütter)
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Versöhnungsarbeit vor Ort

Erfahrungsbericht: Schutzbegleitung in Kolumbien
Michaela Söllinger

„Frieden wird es erst geben, wenn diejenigen, die vertrieben wurden, nicht mehr Angst davor
haben, auf ihr Land zurückzukehren”, sagt ein Campesino. Der folgende Text ist gewissermaßen
eine Fortsetzung des Berichtes über Kolumbien, den wir in der letzten Nummer unseres Rundbriefes
abgedruckt hatten.

Vor fast drei Jahren bin ich in die
Friedensgemeinde von San José de
Apartadó im Norden Kolumbiens
aufgebrochen, um über den Versöh-
nungsbund Österreich am interna-
tionalen Menschenrechtsbegleit-
projekt FOR Peace Presence in Ko-
lumbien teilzunehmen. Nach 20
Stunden Busfahrt und 2 Stunden
Fussmarsch habe ich mein vorüber-
gehendes zu Hause, eines der elf
Dörfer der Friedensgemeinde er-
reicht. Seit 18 Jahren setzt sich die
Friedensgemeinde von San José de
Apartadó nach mehreren gewaltsa-
men Vertreibungen und Massakern
durch Bürgermilizen und das Militär,
gewaltfrei für ein selbstbestimmtes
Leben als Kleinbauern und -Bäue-
rinnen inmitten des kolumbiani-
schen Bürgerkriegs ein. Zu zweit
oder zu dritt leben wir als interna-
tionale BegleiterInnen in der Frie-
densgemeinde und gehen mit ihren
BürgerInnen mit, wenn sie auf ent-
legenen Feldern arbeiten, oder
wenn sie bewaffneten Gruppen ge-
genüber- stehen, um diese dazu zu
bewegen, sich von ihren Feldern
und Dörfern der Zivilisten fernzu-
halten, oder Familien begleiten, die
von bewaffneten Gruppen umringt
sind, um sie in Sicherheit zu brin-
gen. In diesem Gebiet kämpfen so-
wohl Militärs, Bürgermilizen und die
Guerilla um eine Vormachtstellung.

So begleiteten wir zum Beispiel ei-

ne Pilgerwande-
rung von mehr
als 100 Men-
schen zu einer
benachbarten
Gemeinde, wo
fast alle Familien
vor wütenden
Bürgermilizen
geflohen waren,
um jenen be-
waffneten Grup-
pen
entgegenzutreten und den verblei-
benden Familien Schutz und Mut zu
geben. Die Pilgerwanderung wurde
zu einer intensiven Lehrstunde der
Solidarität. Wir fanden ein Geister-
dorf vor. Nur eine Frau und ein Kind
waren geblieben. Unsere Hänge-
matten hingen wir in einem der ver-
lassenen Häuser auf.
Kinderkleidung lag auf den leeren
Betten, Hühner und Enten pickten
im Garten herum, während in der
Küche Nahrungsmittel, die zurück-
gelassen werden mussten, langsam
den Mäusen und Ratten zum Opfer
fielen. Ein sehr beklemmendes Ge-
fühl machte sich breit und nachts
schrak ich mehrmals auf. Ich mein-
te, etwas zu hören und dass die Fa-
milie wieder „nach Hause“ kommen
würde.

Am Rückweg, der uns am ersten
Tag durch ein Flussbett führte, er-
schwerte starker Regen den Weg

erheblich, doch das
Motto war klar, nie-
mand wird zurückge-
lassen; ein
Miteinander von dem
ich nur lernen konn-
te. Ältere Menschen
und Kinder wurden
auf Pferden durch
tiefe Stellen ge-
bracht und mit aller
Kraft durch den Fluss
gezogen, während
fern, von den Ber-
gen, Schüsse der

Bürgermilizen unseren Besuch ver-
abschiedeten.

Nach 11 Monaten Schutzbegleitung
in der Friedensgemeinschaft wech-
selte ich in die zweite Begleitgruppe
in Bogota, die mit zwei bis drei Be-
gleiter_innen Menschenrechtsver-
teidiger_innen,
u.a.Wehrdienstverweiger_innen be-
gleitet. So begleiteten wir zum Bei-
spiel ACOOC (Kollektiv von
Wehrdienstverweigerern und -in-
nen) zu einem Militärstützpunkt in
einer der aktivsten Bürgerkriegszo-
nen Kolumbiens, um für die Freilas-
sung eines Wehrdienstverweigerers
zu plädieren, der seit seiner
Zwangsrekrutierung den Dienst an
der Waffe verweigerte. Dabei er-
klärte der Kommandant des Stütz-
punktes immer wieder, dass es toll
sei, dass der junge Mann Christ sei,
dann könne der junge Verweigerer
es so machen wie der Kommandant
selbst: „Zuerst wird getötet, dann
gebetet und alles ist gut“.

Unzählige solcher Erfahrung haben
Spuren in meinem „Herz und Hirn“
hinterlassen. Die Begegnungen mit
jedem einzelnen dieser Organisa-
tionen, dieser Menschen und ihr
bewusstes gewaltfreies Handeln in
Nächstenliebe sind wertvolle Lehr-
stunden gewesen. Mit den einver-
leibten Erinnerungen an den Einsatz
in Kolumbien versuche ich mein
Sandkorn zu gewaltfreiem Handeln
im Hier und Jetzt beizutragen.



Das Clearing Barrel GI-Cafe liegt im
Zentrum von Kaiserslautern, inmit-
ten der wichtigsten US-Stationie-
rungsorte in Deutschland wie der
Ramstein Airbase. Das GI-Cafe ist
ein unabhängiger Ort für Soldatin-
nen und Soldaten, Veteranen und
ihre Familien, um sich zu treffen,
mehr über ihre Rechte zu erfahren,
Beratung zu erhalten, sich an politi-
schen Diskussionen zu beteiligen
oder aktiv zu werden gegen Kriege
und Besatzungen.

Angesichts der wachsenden Zahl
von Auslandseinsätzen der Bundes-
wehr und der parallel ansteigenden
Zahl von Kriegsdienstverweigerern

nach der Umwandlung der Bundes-
wehr in eine reine Berufsarmee ist
abzusehen, dass der Aufbau eines
unabhängigen Netzwerkes für Vete-
ranen, Verweigerer und kritische
Soldaten immer notwendiger wird.
Eine Möglichkeit der Unterstützung
und Entlastung für Meike Capps-
Schubert, die im Moment alleinver-
antwortlich sowohl für den Cafe-Be-
trieb als auch für die ganze
organisatorische und beratende Ar-
beit zuständig ist, wäre ein Mitar-

beiter oder eine
Mitarbeiterin des Bun-
desfreiwilligenDienstes
ab 1. September 2016.
Der Träger dieser "BUF-
DI-Stelle" ist die Arbeits-
stelle "Frieden und
Umwelt" der Ev.Kirche
der Pfalz in Speyer. Die
"BUFDI-Stelle ist auf 12
Monate angelegt, kann
aber um 6-12 Monate
verlängert werden.

Arbeitsbereiche werden
sein: Unterstützung bei

der Vorbereitung, Planung und
Durchführung von Friedenspoliti-
schen Veranstaltungen, workshops
zur Friedensbildung, Betreuung der
Website und der Social Media Sei-

ten, Vertiefung der Zusammenar-
beit mit Institutionen aus der Arbeit
mit Kriegsdienstverweigerern.

Da das Cafe die Finanzierung des
Eigenanteils von ca. 460.-Euro pro
Monat nicht erwirtschaftet, werden
Spender gesucht. Wir haben bereits
Zusagen von Spendern für ca 1/3
des Monatsbetrages. Also: liebe
Mitglieder des Versöhnungsbundes,
wir suchen nach ca.10 Menschen,
die monatlich 20.--Euro erübrigen
können.

Das Konto des Military Counseling Net-

work e.V. bei der GLS-Bank IBAN DE 21

4306 0967 6019 886400 "

für mehr informationen und rückfragen

könnt ihr Meike unter gi-cafe-germa-

ny@gmx.net erreichen

Fahrradtour gegen den Drohnenkrieg
von Nikolaus Huhn

Das Clearing Barrel GI-Cafe
von Meike Meike Capps-Schubert

Vom 28. März bis 2. April hat der
Versöhnungsbund eine Fahrradtour
gegen den Drohnenkrieg veranstal-
tet. Die Tour startete mit dem – ma-
ximal verregneten – Ostermarsch in
Büchel. Bei mäßig gutem Wetter,
körperlichen Strapazen und sehr
guter Stimmung in der Gruppe wur-
den die Etappen Cochem, Koblenz,
Mainz, Zwingenberg, Worms Kai-
serslautern gut geschafft. An den
Stationen der Tour wurde zu Ge-
sprächsabenden der Film "How to
breed Terrorists and Refugees - Wie
man Terroristen und Flüchtlinge
macht" gezeigt, eine Collage aus im
Netz zugänglichen Filmen. Zu den
abendlichen Treffen kamen zwar
nicht hunderte oder tausende Inter-
essenten, aber wir hatten viele gute

Gespräche und Begegnungen.

Am 2. April endete die Tour vor der
Airbase Ramstein bei Kaiserslau-
tern, die als wichtige Relaisstation
in der Führung des US-Drohnenkrie-
ges u. a. in Afghanistan, im Jemen
und in Syrien gilt. Für mich war der
Höhepunkt eine Kinovorführung am
Deutschen Eck in Koblenz in der
Abenddämmerung. Hier haben wir
auch das Konzert einer deutsch-sy-
rischen Band mit Muskelstrom ver-
sorgt. Ziel der Tour war es, im
verfügbaren bescheidenen Rahmen
unsere Stimme gegen den Droh-
nenkrieg zu erheben und das ist m.
E. gelungen. Zumindest ist klar ge-
worden, dass es ein paar mehr Leu-
te in Deutschland gibt, die den
Einsatz militärischer Drohnen nicht

unwidersprochen hinnehmen wol-
len.

Drei Tage nach der Tour wurde am
Bundesverwaltungsgericht in Leip-
zig die Klage eines Bürgers gegen
die Bundesregierung in Sachen
Drohnenkrieg verhandelt. Auf Einla-
dung der Anwälte war auch hier das
Fahrradkino im Einsatz.

Die Resonnanz bei allerlei regiona-
len Medien und dem Deutschland-
radio war erfreulich.

Wer sich gegen den Drohnenkrieg äu-

ßern will, kann die Online-Petition des

VB auf der Webseite unterstützen

(www.versoehnungsbund.de/ 2016-

grundgesetz), die im Sommer mit dem

Fahrradkino in Berlin an die Bundesre-

gierung übergeben werden soll.
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Im letzten Dezember hat der Bun-
destag beschlossen, die Bundes-
wehr in Syrien einzusetzen. Die
völkerrechtlich nötige Begründung
wurde ebenso vielseitig wie heikel
mitgeliefert. Aber die schrecklichen
Terroranschläge in Paris im Novem-
ber saßen allen im Nacken, und die
Bilder von den Gräueltaten der
DaeschKämpfer (= IS) gegen die
Jeziden in den Köpfen.

Doch auch dieses Bundestagsman-
dat für den Syrienkrieg ist zeitlich
begrenzt auf ein Jahr. Im Dezember
2016 soll es aller Wahrscheinlichkeit
nach verlängert werden. Bis dahin,
so plant eine in Entstehung begrif-
fene Kampagne, soll die Diskussion
über Sinn und Unsinn dieses Man-
dates öffentlich geführt werden.
Dabei soll insbesondere auf Mög-
lichkeiten Ziviler Konfliktbearbei-
tung hingewiesen werden, um die
Entscheidungsträger wie deren
Wahlvolk aus der Ohnmachtsfalle
herauszuholen: Denn der Vorwurf
„Wegschauen“ betrifft nicht nur den

Konflikt, sondern auch die Folgen
von Militäreinsätzen, und die For-
derung, „etwas zu tun“, heisst nicht
unbedingt, Soldaten zu schicken.

Wir haben als Versöhnungsbund in
Duderstadt beschlossen, uns an der
Kampagne zu beteiligen. Unsere
Aufgabe könnte darin liegen, mitzu-
helfen, die Stimmen der Kirchen in
diese Debatte einzubringen. Es gab
im Vorfeld schon entschiedene Bei-
träge: So warnte z.B. der Friedens-
beauftragte der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD), Renke
Brahms: „Wir dürfen das ohnehin
durch Einsätze in der Vergangenheit
angeschlagene Völkerrecht nicht
weiter aushöhlen" (Presseerkärung
vom 2.12.15), und „Brot für die
Welt“ mahnte : „Es ist auch nicht
erkennbar, dass Folgerungen aus
der Tatsache gezogen wurden, dass
nach fast 15 Jahren „Krieg gegen
den Terrorismus“ kein Mehr an Si-
cherheit und Frieden und keine Be-
endigung der terroristischen Gefahr
erzielt werden konnten“ (Position

vom 3. Dez. 2015). Wir könnten
darauf drängen, dass diese Stim-
men erneut gehört werden. Der
Termin der Mandatsverlängerung
gibt die Möglichkeit, auf einen Tei-
lerfolg hin zu arbeiten. Eine solche
Bestätigung braucht die Friedens-
bewegung dringend.

Darum möchte ich herzlich dazu
einladen, konkret und persönlich in
dieser wichtigen Kampagne mitzu-
arbeiten. Sie setzt konkret an einem
Punkt an, der einerseits enorm
wichtig ist – am Beispiel Syrien las-
sen sich zentrale Weltkonflikte the-
matisieren, und der andererseits die
Möglichkeit verschafft, an einem
konkreten und umsetzbaren Ziel zu
arbeiten. Wir können dabei Kontakt
zu EntscheidungsträgerInnen knüp-
fen und uns vernetzen mit anderen
wichtigen Teilen der Friedensbewe-
gung.

Bei Interesse bitte ich um eine Rückmel-

dung: b.keunecke@web.de ooder Tel.

05221- 27 64 786.

Mandat für Frieden in Syrien – Beginn einer Kampagne
Berthold Keunecke

Abschiedsgeschenk für Matthias Engelke:

Kirchen für die Ächtung der Atomwaffen
Ulrich Sonn

Am Schluß einer Predigt am 15.November 2015 in der Jesus Christus Kirche in Berlin-Dahlem hat
Matthias Engelke den Vorschlag gemacht, die Kirchengemeinden und Synoden mögen ihre Kirchen-
leitungen dazu bewegen, sich bei Bundesregierung und Bundestag für eine Ächtung der Atomwaffen
einzusetzen und diese in das Grundgesetz einzufügen. Wir alle wissen, daß Matthias und Beate En-
gelke sich intensiv mit vielerlei Aktionen für eine Abschaffung von Atomwaffen einsetzen. Es wäre
ein würdiges Abschiedsgeschenk und Dank für Matthias als Vorsitzenden, wenn wir alle im VB unse-
re Verbindungen nutzten, um diese Kampagne aus dem Bereich der Kirchen zu unterstützen. Im Fol-
genden ein Beschlußvorschlag, formuliert von Matthias E. und Ullrich Hahn, der bereits erfolgreich
in einigen Gemeindekirchenräten und Kreissynoden verabschiedet wurde.
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Mutige Schwestern
Muriel Lester

von Annette Nauerth

In dieser Folge stellen wir frühe Pazifistinnen vor. Mu-
riel Lester ist eine der Ahnfrauen des Versöhnungs-
bundes und war lebenslang für Gerechtigkeit und
Frieden unterwegs. Zeit an sie zu erinnern.
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In 1931 war Gandhi zu seiner zwei-
ten Round Table Konferenz als Ver-
treter der Indischen Kongress Partei
in London, um die indische Unab-
hängigkeit zu verhandeln. Die briti-
sche Regierung hatte für ihn eine
Suite im Hilton Hotel gebucht, aber
Gandhi lehnte ab, dort zu wohnen,
weil er lieber bei seiner Freundin
Muriel Lester in Kingsley Hall woh-
nen wollte. Dies tat er auch für 3
Monate. Wer war diese Frau, die
mehrfach Indien bereist hatte und
dort Freundschaft mit Mahatma
Gandhi geschlossen hatte?

Muriel Lester wurde am 8.12 1883
in Essex in England in eine wohlha-
bende Familie geboren. Sie genoß –
nicht selbstverständlich für die da-
malige Zeit - eine gute Schulbildung
und wollte zunächst ein Studium in
Cambridge beginnen, aber ent-
schloss sich dann, in die praktische
soziale Arbeit zu gehen.

Während ihrer frühen Jugend war
sie begeistert von den Krieghelden
ihres Landes und sammelte ihre
Geschichten. Eine Veränderung die-
ser Haltung ergab sich durch die
Lektüre eines Buches von Leo Tol-
stoi „Das Reich Gottes ist inwendig
in euch“. Hier entdeckte sie die
Nachfolge Jesu auf dem Weg des
Friedens und der Gerechtigkeit und
das mit ganzer Konsequenz. Mit ih-
rer Schwester Doris gründete sie
ein Nachbarschaftsheim “Kingsley
Hall” in Bow, einem der armen
Stadtviertel in London. Hier leistete
sie soziale Arbeit, kämpfte gegen
schlechte Wohnverhältnisse, Miets-
kasernenbesitzer und die öffentli-
che Gleichgültigkeit. Daneben
entwickelte sie die Bildungsarbeit
und Kulturarbeit, bot Kurse für Kin-
der und Erwachsene an und setzte
sich für ein Recht auf Musik, Kunst,
Dichtung, Theater und Ferienspiele
für die Menschen in diesem Stadt-
teil ein. Es bedeutete für sie, das
Reich Gottes in der Nachbarschaft
zu bauen. Damit war sie Teil der
Settlement-Bewegung und stand in

Austausch mit Friedrich Siegmund
Schultze, dem deutschen Gründer
des Versöhnungsbundes.

Als 1914 der erste Weltkrieg be-
gann und in England alle aufgefor-
dert wurden, bei den Kriegs-
anstrengungen mitzuhelfen und zu
beten, dass der Feind so schnell wie
möglich vernichtet würde, sprach
Muriel Lester sich öffentlich gegen
den Krieg aus. Sie sagte: „Der Krieg
ist so altmodisch wie Kannibalis-
mus, Sklaverei, Blutrache oder das
Duell. Er ist eine Beleidigung Gottes
und der Menschen.“ Damit erwarb
sie sich keine Freunde. Muriel Lester
war dabei, als im Dezember 1914 in
England der englische Versöh-
nungsbund gegründet wurde und
wurde sofort Mitglied. „In Kingsley
Hall weigern wir uns, bis der Krieg
vorbei ist, die Bergpredigt zu ver-
gessen. Wir können uns nicht vor-
stellen, dass Gott ein Nationalist ist.
Wir können andere Menschen nicht
plötzlich als Feinde betrachten, nur
weil sie zufällig auf der anderen
Seite eines Flusses oder eines Mee-
resarmes geboren sind.“ Als 1919
der internat. VB gegründet wurde,
schloss sie sich ebenfalls an.

Nach dem ersten Weltkrieg hörte
Muriel Lester von Mahatma Gandhi
und unternahm ihre erste Indienrei-
se 1926, wo sie Gandhi kennenlern-
te und als Freund gewann. Ab 1933
übergab Muriel Lester die Leitung
von Kingsley Hall an ihre Schwester
und reiste als Reisesekretärin für
den Versöhnungsbund um die gan-
ze Welt. Besonders erwähnenswert
ist hier, dass sie sich auch schon als
eine Pionierin für den interreligiösen
Dialog einsetzte. Als der zweite
Weltkrieg ausbrach, führte die
Kriegspropaganda dazu, dass das
Klima für Pazifisten und Pazifistin-
nen wieder feindlich wurde, aber
Muriel Lester weigerte sich, zu ver-
stummen. Winston Churchill war
über Lesters Verhalten sehr verär-
gert: „Was macht diese Frau da,
fährt in der ganzen Welt herum und

untergräbt unsere Kriegspolitik. Sie
muss sofort aufgehalten werden“.
Auf dem Weg nach Südamerika hol-
ten die britischen Behörden sie in
Trinidad von Bord des Schiffes, ver-
hafteten sie und hielten sie 6 Wo-
chen gefangen. Aufgrund
öffentlicher Proteste wurde sie frei-
gelassen. Zurück in England jedoch
erfolgte erneut eine Verhaftung für
mehrere Tage und ihr Pass wurde
bis zum Ende des Krieges eingezo-
gen. Damit konnte sie nur noch in
England reisen. In ihr Tagebuch
schrieb sie: „Mit übermäßigem Trin-
ken, Lasterhaftigkeit oder Spiel-
sucht wirst du keine Aufmerk-
samkeit auf dich ziehen, aber wehe,
wenn du selbständig denkst! Sollte
es dich dahin führen, dich mit den
Armen oder Gefangenen, den
Fremden oder den Schwarzen zu
identifizieren, so werden die mäch-
tigen Interessen sehr verärgert
sein.“

Auch nach dem zweiten Weltkrieg
war sie für den Versöhnungsbund
weltweit unterwegs. Sie wurde zwei
mal für den Friedensnobelpreis vor-
geschlagen, aber er wurde ihr nicht
verliehen.

Literatur bei Verfasserin erfragbar
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1. Aufbau der Repräsentation

In Genf sind zur Zeit drei ständige
Vertreter für IFOR akkreditiert: De-
rek Brett, Michel Monod und Hans
Uli Gerber. Außerdem ist Oliver Rizzi
Carlson aus dem Vorstand des
Schweizer Zweiges für eine andere
Organisation (Young Peacebuilders)
akkreditiert. Insgesamt können bis
zu fünf Vertreter Innen an den ein-
zelnen Standorten der UN akkredi-
tiert werden. Zusätzlich haben
Geschäftsführung (der International
Coordinator) und Präsidentin An-
recht auf Akkreditierung für alle UN
Sitzungen.

2. Bereiche der Arbeit in der UN

IFOR hat ECOSOC Consultative Sta-
tus, was für NGOs zu den am wei-
testen reichenden Akkreditierungen
gehört. Als akkreditierte NGO haben
wir verschiedene Möglichkeiten, die
Vorgänge in der UN zu beeinflussen.
Drei im Bereich des Human Rights
Councils möchte ich kurz beschrei-
ben:

• es gibt verschiedene Gelegenhei-
ten, direkt zu den ständigen Vertre
tungen der Staaten zu sprechen.
Während meines Aufenthalts lernte
ich die Pre-Sessions zur UPR (Uni-
versal Periodic Review) kennen ler-
nen. Bei den UPRs wird innerhalb
von vier bis fünf Jahren die Men-
schenrechtssituation von allen
Staaten begutachtet. Dabei sind al-
le anderen Staaten dazu angehal-
ten Empfehlungen für Verbesse-
rungen auszusprechen. In den Pre-
Sessions können die NGOs die stän-
digen Vertreter der Staaten über
den tatsächlichen Zustand der Men-
schenrechte in den zu begutachten-

den Ländern aufklären. Häufig
übernehmen Staaten die Empfeh-
lungen der NGOs.

• Grundsätzlich gibt es die Option,
direkt zum Commitee zu sprechen.
Neben der Begutachtung von
Staaten werden auch Einzelfälle von
Menschenrechtsverletzungen über-
prüft.

Es gibt verschiedene Bereiche der
Special Procedures, an die man sich
bei Verletzung der Menschenrechte
wenden kann. Daraufhin erhält der
betroffene Staat zunächst eine ver-
trauliche Benachrichtigung. Sollte
sich an der Situation nichts ändern,
wird die Aufforderung, die Men-
schenrechtsverletzungen zu behe-
ben, öffentlich gemacht. Bei
konkreter Bedrohung einzelner gibt
es einen „Urgent Appeal“, der ähn-
lich funktioniert. Ich hatte Gelegen-
heit bei einem Gespräch mit einem
„Special Rapporteur on Freedom of
Religion Be lief“ zuzuhören, das De-
rek für Georgias Karatz ermöglicht
hat, einen Menschenrechtsaktivsten
aus Griechenland, der sich für
Kriegsdienstverweigerung einsetzt.
Georgias konnte die Situation in
Griechenland darlegen, für die nun
die Möglichkeit einer Aufforderung
des Apartments überprüft wird.

In einem Gespräch mit einer Mitar-
beiterin eines Menschenrechtsex-
perten wurde deutlich, dass die UN
Menschenrechtsbewegungen Werk-
zeuge in die Hand geben kann, um
auf Menschenrechtsverletzungen
aufmerksam zu machen und den
Druck auf die Staaten zu erhöhen.

Das Einbringen des eigenen Anlie-

gens ist jedoch nur eine Seite der
Arbeit. Auf der anderen Seite sollte
das Werkzeug dann auch im eige-
nen Land genutzt werden, zum Bei-
spiel durch Öffentlichkeitsarbeit.

3. Persönliche Einschätzung
und Erfahrungen von anderen
Menschenrechtsaktivisten

Um in der UN Einfluss zu nehmen,
muss man viele verschiedene
Strukturen kennen und verstehen.
Was ist in welcher Situation der
beste Weg, um Gehör zu bekom-
men? Die IFOR-Repräsentanten bei
der UN, insbesondere Derek Brett,
haben diesen Überblick und ein
großes Netzwerk an Personen, zu
denen sie Kontakte vermitteln kön-
nen. Linda und Faransi von der Or-
ganisation Human Rights Matter
(die keinen UN-Status hat) konnten
durch den Status von IFOR und die
Hilfe von Derek direkt zu der Situa-
tion in Tadschikistan bei den UPR
Pre-Sessions berichten und mit ei-
nigen ständigen Vertretungen ver-
schiedener Staaten sprechen. Linda
erklärte mir, dass hier tatsächlich
Platz für NGOs ist. Georgias sagte,
er sei erst skeptisch gewesen, ob es
sich für ihn lohne nach Genf zu
kommen. Jetzt aber sei er froh, dass
er dies getan habe: Wenn NGOs die
UN-Vertreter nicht weitgehend über
Menschenrechtsverletzungen auf-
klärten und ihnen nicht ermöglich-
ten, die richtigen Fragen zu stellen,
würden die Staaten die Lage häufig
falsch darstellen und wesentliche
Fakten weglassen. Dann könne die
UN ihre Menschenrechtsverletzun-
gen nicht feststellen.

Insgesamt ist die UN-Arbeit sehr
komplex. Aber ich denke ich habe
ein erstes Gefühl von der IFOR-Ar-
beit und Möglichkeiten dort bekom-
men.

IFOR-Repräsentation in Genf
von Davorka Lovrekovic

Treffen der europäischen Zweige
von Samya Korff

Am Wochenende nach Ostern trafen
Vertreter der europäischen Zweige
des Internationalen Versöhnungs-
bundes (IFOR) in Genf zusammen.
Vorab konnten wir zwei Tage lang
die UN-Arbeit unseres Dachverban-
des IFOR näher kennen lernen. In
der UN in Genf, wo auch der Men-

schenrechtsrat sitzt, arbeiten zur
Zeit drei ständige Vertreter für
IFOR: Derek Brett, Michel Monod
und Hans Uli Gerber.

Wir erfuhren von einigen Institutio-
nen und Arbeitsweisen des Men-
schenrechtsrates und konnten mit

Menschenrechtsaktivisten ins Ge-
spräch kommen. Insgesamt bin ich
sehr beeindruckt von der Arbeit, die
unser Verband dort leistet. Eine der
Menschenrechtsaktivistinnen, war
Linda Aguilar. Sie klärte während
meines Besuches in der UN die
ständigen Vertreter der UN-Staaten



19

über Verletzungen der Menschen-
rechte in Tadschikistan auf und be-
richtete mir, dass Nichtregie-
rungsorganisationen einen ganz
klaren und wichtigen Platz in der UN
haben. Dem kann ich nach meinem
sehr kurzen Einblick in die UN nur
zustimmen.

Die wichtige Arbeit an dem UN-
Standort wurde bis jetzt vor allem
ehrenamtlich gestemmt. Umso
schöner ist es, dass es für die
nächsten drei Jahre gelungen ist ei-
ne Förderung für Derek Brett zu be-
antragen. Damit kann nun ein
kleines Büro angemietet werden
und ein Praktikant oder eine Prakti-
kantin Dereks Arbeit insbesondere
bezüglich Conscientious Objection
(Militärdienstverweigerung) unter-
stützen.

Am Freitag Abend begann dann das
eigentliche Treffen der europäi-
schen Zweige (EuFOR). Es waren 25
Vertreter aus Wales, England,
Schottland, Schweden, Deutsch-
land, der Schweiz, Italien, den Nie-
derlanden, Österreich und Belgien
anwesend. Leider fehlten die Ver-
treter aus dem französischen und
norwegischen Zweig. Es war sehr
bereichernd die Berichte aus all die-
sen Zweigen zu hören. Hier ein paar
Beispiele:

Tour von Junior Nzita

Das gemeinsame Projekt, den ehe-
maligen Kindersoldaten Junior Nzita
nach Europa einzuladen, war sehr
erfolgreich. Bei etlichen Veranstal-
tungen in der Schweiz, Italien, Bel-
gien und Deutschland konnte Junior
über sein Leben als Kindersoldat,
die Situation im Kongo und die Ver-
antwortung der westlichen Staaten
berichten. Dem Schweizer Zweig,
Initiator dieses gemeinsamen Pro-
jektes, gelang es, die Reise von Ju-

nior mit Berichten in allen großen
Schweizer Zeitungen zu begleiten.
Auch in allen anderen Ländern
nahm die Presse Juniors Geschichte
und das Thema Kindersoldaten gern
auf. 2017 soll Junior erneut nach
Europa eingeladen werden. Viele
Zweige, insbesondere auch England
und Wales, signalisierten Interesse
sich an einer erneuten Vortragsreise
zu beteiligen.

Peace Trails

Ein Projekt des italienischen Zwei-
ges ist das Erstellen von Friedens-
reiserouten durch ganz Europa. Bis
jetzt gibt es diese besonderen Rei-
seführer für Berlin, Budapest, Man-
chester, Paris, Den Hague, Torino
und Wien.

Zu finden unter: http://www.discoverpe-

ace.eu/choose-a-city/

Der italienische Zweig lädt herzlich
dazu ein dieses Projekt gemeinsam
auszuweiten.

Solidaritätsreise Kolumbien

Der österreichische Zweig ist seit
langer Zeit in Kolumbien aktiv. Zu-
sammen mit der Fellowship of Re-
conciliation Peace Presence
begleiten sie ländliche und städti-
sche Gemeinden, die aktiv gewalt-
frei ihr Recht auf Leben, Land und
Würde verteidigen. Im Februar
nächsten Jahres ist wieder eine Soli-
daritätsreise nach Kolumbien ge-
plant, zu der auch Mitglieder
anderer Zweige eingeladen sind.

Beloved Communities Projekt

Der niederländische Zweig ist zur
Zeit stark in das „Beloved Commu-
nities Projekt“ eingebunden. Ange-
lehnt an die Arbeit von Martin
Luther King möchte dieses Projekt
sowohl gegen Rassismus als auch
gegen eine Radikalisierung (in Rich-

tung Gewalt) in Minderheitengrup-
pen vorgehen.

Umgesetzt werden diese Ziele zum
Beispiel durch das „Show your
struggle“-Projekt. Ein Trainingspro-
gramm für junge Menschen, für das
der niederländische Zweig für 4 x 2
Stunden in Schulklassen geht, um
auf der einen Seite Bewusstsein für
strukturelle Gewalt und Diskrimi-
nierung in unserer Gesellschaft zu
schaffen und auf der anderen Seite
benachteiligten Gruppen Werkzeu-
ge in die Hand zu geben, um ge-
waltfrei für sich eintreten zu können
und gehört zu werden.

Das Trainingsprogramm bietet sich
dafür an auch in anderen Ländern
adaptiert zu werden. Unter anderen
haben der belgische und der
Schweizer Zweig großes Interesse.
Vielleicht schaffen wir es ja dieses
Projekt auch in Deutschland umzu-
setzen.

In drei Arbeitsgruppen wurde au-
ßerdem über Möglichkeiten der Zu-
sammenarbeit diskutiert: Abrüstung
und Möglichkeiten gegen Waffen-
handel, Migranten und Flüchtlinge
sowie Friedensbildung.

In einem gemeinsamen Statement
formulierten wir anschließend eine
neue Vision für ein Europa basie-
rend auf einer Kultur des Friedens,
anstatt auf militärischen Doktrin
(siehe auch www.versoehnungs-
bund.de/node/854)

Insgesamt war das Treffen sehr
produktiv und anregend. Im nächs-
ten Jahr wird das EuFOR Treffen in
Österreich stattfinden.

Bei Fragen zum EuFOR Treffen oder In-

teresse an näherer Zusammenarbeit mit

anderen Zweigen oder den vorgestellten

Projekte wendet euch gerne an mich

(Samya.Korff@gmail.com).

Zusammenarbeit in Europa benötigt
wieder Solidarität und Menschlich-
keit, um den Herausforderungen
des 21. Jahrhunderts zu begegnen.

Folgende Bereiche benötigen hier-
bei dringend mehr gemeinsame
Aufmerksamkeit:

• Anerkennen, dass Flüchtlinge und
MigrantInnen zuallererst Bürger
sind.

• Abrüsten, Kleinwaffen und Atom-
waffen abbauen und den Waffen-
handel verhindern.

• Umdenken, Friedensbildung, in-
terreligiösen Dialog und Ermächti-
gung sozialer Gemeinschaften
fördern.

EUFOR sagt,

„Die europäische Zivilgesellschaft

hat bei vielen Gelegenheiten erfah-
ren können, dass Konflikte durch
klares Einstehen für die Menschen-
rechte, für Verhandlung und Einsatz
von gewaltlosen Methoden gelöst
werden können; zum Schutz und
der Sicherheit der Menschen. Wir
orientieren uns an diesen Erfahrun-
gen und positiven Werten.

„Flüchtlinge und Migranten zeigen

EUFOR fordert eine neue Vision für Europa



Völlig überraschend ist Anfang Mai
unser Freund und Weggefährte
Hans Georg Klee von uns gegan-
gen.

Es ist schwer, den vielen Facetten
seiner Persönlichkeit und seines ge-
sellschaftlichen Engagements ge-
recht zu werden. Erst in den letzten
Jahren hat er versucht, seine eigene
komplexe Lebensgeschichte als
Weg von der Gewalt hin zur Gewalt-
freiheit zu begreifen und aufzuar-
beiten. Er hat auch andere
Menschen in mehreren Vorträgen
an diesem Reflexionsprozess teilha-
ben lassen, insbesondere auch um
Mut zu machen und zu zeigen, dass
es möglich ist, sich von vergange-
nen Gewaltprägungen zu lösen und
zu befreien.

Auch wenn sein Leben von vielen
Gewalterfahrungen gekennzeichnet
war, zeigte sich in seiner Haltung,
seinen Aussagen und Handlungen
eine grundlegende Güte sowie das
beständige Vertrauen bzw. der
Glaube, dass sich die Dinge zum
Guten wenden können.

Gleichzeitig war er davon über-
zeugt, dass dieses Grundvertrauen
von einer aktiven Haltung begleitet
sein sollte und man sich für Frieden
und Gewaltfreiheit einsetzen muss
und dass dieser Einsatz sich unab-
hängig vom augenscheinlichen Er-
folg oder Misserfolg lohnt.

Er wurde zunächst in der Friedens-
bewegung aktiv und begegnete
über diesen Kontext schließlich so-
wohl dem Internationalen Versöh-
nungsbund als auch der
Gemeinschaft der Quäker. In beiden

fand er seine persönlichen und so-
zialen Bestrebungen am besten in-
terpretiert, fühlte sich dort zu
Hause und brachte sich in konkre-
ten Aufgaben und Funktionen ein,
im Falle der Quäker z.B. in deren
Friedensausschuss, beim Versöh-
nungsbund z.B. durch den Aufbau
und das Zusammenhalten einer Ak-
tivengruppe in München.

Dort initiierte und koordinierte er in
den letzten Jahren auch das Bünd-
nis „Kriegsrat – Nein Danke“ gegen
die Münchner Sicherheitskonferenz,
wobei es ihm und den anderen Mit-
gliedern des Bündnisses besonders
wichtig war, sich explizit zu den
Prinzipien der Gewaltlosigkeit bzw.
Gewaltfreiheit zu bekennen. Bei sei-
ner ebenfalls koordinierenden Be-
teilung an Occupeace (einer
Münchner Variante der Montagsde-
mos) gelang es ihm und den ande-
ren Beteiligten, jede Art von
Rechts-Tendenzen fernzuhalten und
den Veranstaltungen ein linkes und
friedenspolitisches Gesicht zu ge-
ben.

Er hatte keine Angst vor der Kon-
frontation und Kritik, der er auch
häufig ausgesetzt war. Er blieb da-
bei fest in seinen Grundüberzeu-
gungen und suchte immer den Weg
des konstruktiven Streitens in der
Sache und der Überwindung von
persönlichen Ressentiments. Seine
Mitstreiter und Freunde suchte und
fand er überall dort, wo es eine
Möglichkeit gab, sich für eine ge-
waltfreie Welt einzusetzen.

Für uns persönlich war Hans Georg
jemand, der uns – wie nur wenige

andere – als Humanisten schätzte
und sich für Theorie und Praxis des
Universalistischen Humanismus in-
teressierte. Er akzeptierte uns so,
wie wir sind, und erkannte das ge-
meinsame Potential, das in einer
Reihe gemeinsamer Veranstaltun-
gen und Aktionen mündete. Er band
uns in viele seiner Aktivitätskreise
ein, führte uns auch zum Interna-
tionalen Versöhnungsbund, dem wir
seitdem angehören, und öffnete uns
viele Türen, wofür wir ihm sehr
dankbar sind und bleiben werden.

Er hinterlässt eine große Lücke, die
keine einzelne Person so wie er
ausfüllen können wird. Vielmehr
kann sein Beispiel als Inspiration
dienen, um durch das Zusammen-
fließen gemeinsamer Anstrengun-
gen dem Ziel einer gewaltfrei(er)en
Welt näher zu kommen, die ihm so
sehr am Herzen lag. Wir werden
seine Gegenwart als Mensch und in
Rat und Tat sehr vermissen.

Von Personen

Nachruf auf Hans Georg Klee (1959-2016)
von Monica und Harald Freyer

uns mit ihrem Fußabdruck eindrück-
lich das Scheitern der aktuellen Po-
litik. Europas Bemühungen und
Ressourcen sollten wieder zur Be-
kämpfung der Ursachen sowie zur
Anerkennung der Rechte von
Flüchtlingen und Migranten als Bür-
ger dieser Erde eingesetzt werden.

„Europa erlebt momentan eine
große Krise, insbesondere bezüglich

seiner solidarischen Werte. Wir
müssen handeln und unsere Res-
sourcen von Rüstungsausgaben,
Kernwaffen und militärische Strate-
gien abziehen.

„Es ist nötig, weitere Gewalt zu ver-
meiden, und insbesondere gewalt-
lose Strategien zu fördern, um
Europas Solidarität zu stärken.

„EUFOR’s Aufruf geht an alle Men-
schen in Europa: Sie mögen ihre
gemeinsame Verantwortung wahr-
nehmen und ein Europa schaffen,
welches auf Hoffnung, nicht Angst,
auf der Unterstützung von Nach-
barn, nicht auf Hass gegenüber
Fremden basiert. Gemeinsam kön-
nen wir unsere Gemeinden und Re-
gierungen dahingehend verändern.
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Marianne Fritzen (1924-2016)
von Wolfgang Hertle

Marianne Fritzen war im Dezember
1973 Mitbegründerin der Bürgerin-
itiative Umweltschutz Lüchow-Dan-
nenberg, als in Langendorf an der
Elbe ein Atomkraftwerk gebaut wer-
den sollte – 1977 wurden dann die
Pläne für ein so genanntes „Nuklea-
res Entsorgungszentrum" in Gorle-
ben bekannt. Seitdem stand die
couragierte Frau im Kern der Pro-
testbewegung im Wendland. Mari-
anne wurde bundesweit berühmt
durch ein Foto, das die kleine Frau
mit der Strickmütze vor der Polizei-
kette während der Räumung der
„Freien Republik Wendland zeigt.
Auf den Tag genau 35 Jahre nach
der ersten Kundgebung in Gorleben
wurde Marianne Fritzen unter
großer öffentlicher Anteilnahme am
12. März 2016 in Lüchow begraben.

Am 12. März 1977 fuhr ich mit ei-
nem der „Brokdorf-Pastoren“ von
Hamburg aus zu dieser Demonstra-
tion im abgebrannten Kiefernwald.
Dort erlebte ich sie zum ersten mal
als Vorsitzende der Bürgerinitiative,
welche die anderen Sprecher der
Kundgebung vorstellte. Sie war 55
Jahre alt, als sie am 19. März 1979
zum ersten Mal an einer Straßen-
blockade teilnahm. Straßenblocka-
den wurden damals nicht wie heute
als Ordnungswidrigkeit, sondern als
Straftat geahndet. Marianne wollte
mit ihren Mitstreitern die Abfahrt
von Bohrfahrzeugen verhindern, mit
denen der Salzstock bei Gorleben
auf seine Eignung als atomares
Endlager erkundet werden sollten.
Die wendländischen Bauern waren
empört, dass die Geräte ausgerech-
net auf dem Gelände der Ländli-
chen Absatz- Genossenschaft
geparkt wurden.

Ich hatte seit
Beginn des Gor-
leben-Konfliktes
Gelegenheit, die
internen Diskus-
sionen über For-
men und
Grenzen des Wi-
derstands zu
verfolgen. Mari-
anne sah bei

den überregionalen „Trebeler Tref-
fen“ der verschiedenen Fraktionen
der Anti-Atombewegung die gewalt-
freien Gruppen als willkommene
Verbündete an, es gab starke Be-
fürchtungen, es könnte in Gorleben
ähnlich wie zuvor an den AKW-Bau-
stellen in Brokdorf und Grohnde zu
gewaltsamen Auseinandersetzun-
gen mit der Polizei kommen und da-
mit die Sympathie der
konservativen Bevölkerung des
Wendlands verloren gehen.

Als ich ab Ende 1978 die Vorstel-
lung einer Bildungs- und Begeg-
nungsstätte für gewaltfreie Aktion
im Wendland zu entwickeln begann,
hatte insbesondere Marianne ein of-
fenes Ohr für dieses Vorhaben. Lan-
ge Zeit war das Zentrum für
gewaltfreie Aktion aus ihrer Sicht
vor allem ein Plan des Versöh-
nungsbundes und damit ein christ-
lich-pazifistisches Vorhaben. Der
Gründungsaufruf der späteren „Kur-
ve Wustrow" zeigt, dass eine breite
Palette von Gruppen der Friedens-
und Öko-Bewegung die Bereitschaft
zur Unterstützung erklärte.

Ewis Storck erinnert sich, dass Mari-
anne 1979 in Hannover ein Seminar
zum Thema „Praxis der Gewaltfrei-
heit" mitgestaltete. Marianne be-
gegnete, vermittelt über die Kurve,
einer Reihe von VB-Mitgliedern wie
Christa Grote, Konrad Tempel und
Theodor Ebert.

So wie die Wendland-Bauern die
Treckerdemonstration (710 km vom
Larzac nach Paris 1973) zum Vorbild
für ihren Treck 1979 vom Wendland
nach Hannover nahmen, so gab die
Arbeit des Zentrum für Gewaltfrei-
heit „Le Cun du Larzac“ entschei-

dende Impulse für den Aufbau eines
Tagungshauses für gewaltfreie Akti-
on im Wendland. Marianne wusste
u. a. durch ihre Kontakte zu Aktiven
in Wyhl und Marckolsheim, dass der
gewaltfreie Widerstand im südfran-
zösischen Larzac ein Vorbild für die
Ökologie-Bewegung am Oberrhein
gewesen war. Die im Elsass aufge-
wachsene Marianne nahm sich viel
Zeit für Besucher aus Frankreich,
wie z.B. Hervé Ott vom Cun du Lar-
zac, Pierre Parodi von der Arche-
Gemeinschaft oder Didier Anger,
Sprecher der Initiative gegen das
Atomzentrum La Hague.

Zufällig fiel die Endlager-Blockade
durch eine Gruppe aus Frankreich
im Rahmen der Kampagne „Gorle-
ben 365“am 7. April 2012 auf den
88. Geburtstag von Marianne, die
sich sehr darüber freute und sich
nicht nehmen ließ, an der Blockade
teilzunehmen. Die Polizei über-
reichte Marianne zur Gratulation vor
dem Tor zum Erkundungsbergwerk
einen Strauß Rosen. Sie tauschte
sich mit den gut 30 Aktiven aus
dem Widerstandshaus in Bure/Loth-
ringen und Hauptamtlichen des
Netzwerks „sortir du nucléaire“ in
den Tagen vor der Blockade über
Erfahrungen im Widerstand aus.

Die gläubige Katholikin wirkte auf
ihre eigene ökumenische Art, indem
sie stets offen war für das Gespräch
mit unterschiedlichsten Menschen,
dabei Gegensätze nicht verschlei-
erte, aber auch verbindlich das Po-
sitive in ihrem Gegenüber annahm.

In einem Interview sagte Marianne:
„Das haben wir verhindert ... Ich
habe erlebt, wie in der Umwelt-
schutzbewegung Leute miteinander
ins Gespräch gekommen sind und
an einem Strick gezogen haben, die
sonst nicht viel miteinander zu tun
haben: Schüler, Studenten, Bauern,
Ärzte, Anwälte, Adelige, Hausfrau-
en. Das haben wir dieser Gesell-
schaft geschenkt, diese
schichtenübergreifende Bewegung,
das geht auch nicht wieder verlo-
ren, glaube ich.“
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John Paul Lederach, Vom Kon-
flikt zur Versöhnung. Kühn
träumen- pragmatisch handeln;
Neufeld; ISBN 978-3-86256-068-
4; 214 Seiten; 14,90 €

Der Autor – nach eigenen Angaben
Gläubiger, Friedensstifter und Me-
diator, Soziologe, Lehrer und stets
Lernender‘ möchte mit diesem
Buch keine „ausgefeilte Theorie
der Versöhnung entwickeln oder ein
Handbuch zum Umgang mit Konflik-
ten schreiben“, sondern „die geistli-
chen Grundlagen“ seiner Arbeit
darstellen“ (S.13f.). Dazu erzählt er
viele Geschichten, sowohl aus der
biblischen Tradition als auch aus
dem eigenen Erfahrungsschatz. Als
Mennonit kommt er aus einer religi-
ösen Welt, in der das 1. Gebot lau-
tet: „Du sollst nett sein. Sei immer
nett. Ja, ich sage dir: Nettsein ist
das Wesen des christlichen Glau-
bens“ (so in seiner Satire über die
„unausgesprochenen zehn Gebote
des Konflikts in einer Gemeinde“;
S.176 f.). In seinem eigenen Ansatz
geht er jedoch davon aus, dass der
Konflikt eine Grundgegebenheit
menschlichen, ja geschöpflichen
Miteinanders ist – und Konflikte da-
her nicht vermieden, sondern
durchgehalten, angesprochen und
konstruktiv bearbeitet werden sol-
len – und können. Der Verfasser ist
kein Theologe, wie es selbst mehr-
fach betont. Als sozialgeschichtlich
orientierter kritischer Theologe hät-
te ich daher manches anzumerken,
allerdings zumeist bestätigend und
ergänzend. Ein durchaus lesenswer-
tes Buch.

Die Zeitschrift „Trauma" (von 2003
bis 2013 unter dem Titel "ZPPM.
Zeitschrift für Psychotraumatologie,
Psychotherapiewissenschaft und
Psychologische Medizin" erschie-
nen) stellt sich die Aufgabe, Er-
kenntnisse der Psychotraumato-
logie in Disziplinen und Praxisfel-
dern zu verankern. Angestrebt wird
ein breiter interdisziplinärer Dialog,
um den Herausforderungen unserer
Zeit gerecht zu werden, da Kata-
strophen, Unfälle, Kriege und Ge-

walttaten – Vorfälle, die oft zu
psychischer Traumatisierung führen
- die Bevölkerung zunehmend ver-
unsichern.

Schwerpunkt der Ausgabe 1/2016
ist der Themenkomplex „Traumati-
sierte Flüchtlinge, Diagnostik und
Therapie“. Autoren aus sehr unter-
schiedlichen Fachbereichen schrei-
ben über vielfältige Auswirkungen,
die Krieg, Verfolgung und Flucht auf
Kinder, Erwachsene sowie Helfer
haben können. Der Band umfasst u.
a. Beiträge von Hanne Shah, Elisa-
beth Schloffer, Hubertus Adam,
Beatrix Weber Bertschi, Graciela
Greco-Piraino, Karin Griese, Alena
Mehlau, Sabrina Hartl, Pia Andreat-
ta, Monika Reif-Huelser

Weitere Informationen zu den Beiträgen

und Bestellmöglichkeit zum Sonderpreis

von 15,- € (regulärer Einzelpreis: 19,- €):

Angebot von Otmar Steinbicker

Ihr Lieben, ich nehme mir für meine
Arbeit täglich viel Zeit für eine um-
fangreiche Presseschau. Einige Bei-
träge archiviere ich auch, so dass
ich später darauf zugreifen kann.
Wer sich dafür interessiert, dem
stelle ich meine Arbeiten gerne zur
Verfügung. Das dürfte praktikabler-
weise so funktionieren, dass dieje-
nigen sich per email bei mir
melden, ich daraus eine Gruppe
zusammenstelle und dieser Gruppe
täglich diese pdf-Dateien zu unter-
schiedlichen Themenfeldern um-
kommentiert zur Verfügung stelle.

Kontakt: steinbicker@aixpaix.de

Andreas Hämer, du, amsel,
schrei dein lied. 111 gedichte.
mit grafiken von dietmar fies-
sel; epubli 2016; ISBN 978-3-
7375-9698-5160 Seiten; 11,80 €

Lyrik liegt nicht jedem oder jeder.
Die schmalen Auflagen in diesem
Genre belegen das. Selten, dass ein
Gedichtband in breiteren Kreisen
bekannt wird. Die Feuilletons ver-
schiedener Zeitungen bemühen
sich redlich darum, indem sie im-
mer mal wieder ein Gedicht zeitge-
nössischer Autoren publizieren.

Hier ist ein Gedichtband anzuzei-
gen, dessen Entstehen ich miterle-

ben durfte. Andreas Hämer schickte
mir vor vielen Jahren per Mail ein
Poem, dessen Kraft und Kürze mich
beeindruckte. Immer mal wieder
flatterten diese lyrischen Grüße in
meinen Briefkasten. Manche ermu-
tigen. Andere machen rätseln. Wie-
der andere verleiten zum
Schmunzeln. Ich treffe auf Wendun-
gen, die mich nicht gerade anspre-
chen, sie klingen zu glatt, zu
gewohnt. Andere machen stutzig,
vor allem die Gedichte, die es mit
der Sprache ganz persönlich neh-
men:

und wunderbar wird’s wenn beim
Lesen sich unvermittelt die Er-
kenntnis einstellt, dass sich da was
gereimt hat. Die Umwandlungen
bekannter Kirchenlieder versetzen
in die Lage wahrzunehmen, was
sich noch alles bei „Kirchens“ und
Politik ändern muss – und kann.

Eine eigene Gattung sind die „Rei-
sebilder“. Sie fassen – so hat es den
Eindruck – spontane Eindrücke in
Worte, die wiedergeben, welch un-
terschiedliche, ja widersprüchlichen
Geflechte, die nicht immer an der
Oberfläche liegen, sich vor Ort be-
finden. Es werden Ambivalenzen
deutlich, die mit Gegenden verbun-
den sind, wenn man – wie es der
Autor mehrfach getan hat – Israel
und Palästina besucht. Aber auch
an anderen Stellen werden unter-
gründige Spannungen offengelegt,
es fallen Namen wie Córdoba, Dres-
den oder Vliehors, Teil einer west-
friesischen Insel mit einem
Truppenübungsplatz direkt angren-
zend an ein Naturschutzgebiet.

Wozu lädt dieser Band mit 111 Ge-
dichten ein? Zum Blättern und Wei-
terlesen. Herzlichen Glückwunsch!
Nicht zuletzt auch auf Grund der
Grafiken von Dietmar Fiessel, die
den Gedichten mit Leichtigkeit und
Tiefgang gegenüber eigene Akzente
setzen.

macht fragt

was ist wahrheit

sie fragt nicht

nach wahrheit

sondern stellt

wahrheit in frage

wahrheit fragt

was ist macht

sie fragt nicht

nach macht

sondern stellt

macht in frage



Termine

:
Internationales Workcamp zu Atom-
waffen; für junge Menschen von 18-
26 Jahren zum Schnäppchenpreis
von 50,- Euro. Einige wenige Plätze
sind noch frei! Anmeldungen und
weitere Infos bei Wolfgang Schlupp-
Hauck unter info@global-zero-
now.de oder www. versoehnungs-
bund.de/2016-iwc

: Unter
dem Motto: „Auf Achse für Frieden
und Abrüstung – Für ein ziviles Eu-
ropa, frei von Atomwaffen und
AKWs! Für Friedensschutz durch Kli-
maschutz!“ lädt die „Deutsche Frie-
densgesellschaft-Vereinigte Kriegs-
dienstgegnerInnen“ (DFG-VK) NRW
wieder zu einer Friedensfahrradtour
ein (vom , zusammen mit „Forum
Ziviler Friedensdienst“ und „Agenda
21 Ratingen“). Die Etappenorte füh-
ren nicht nur zu verschiedenen Mili-
täreinrichtungen, sondern es sollen
auch bestimmte Verzahnungen von
so genannter „ziviler“ und militäri-
scher Atomnutzung gezeigt und
Umwelt - und Fragen des Klima-
schutzes betont werden. Nähere In-
formationen unter http://nrw.dfg-vk.
de/themen/Fahrradtour.html

Fastenkampa-
gne für ein atomwaffenfreies
Deutschland, in diesem Jahr bis
zum 5. August in Berlin, danach in
Büchel. Wer macht mit? Anmeldung
bei mw.engelke@t-online.de

: Aktionsprä-
senz in Büchel. Bis zum Nagasaki-
Gedenktag halten Gruppen und Ein-
zelpersonen an den Haupttoren des
Atomwaffenstützpunktes Büchel
Mahnwachen ab oder führen andere
gewaltfreie Aktionen durch. Weitere
Infos: http://www.atomwaffenfrei.de
/aktiv-werden/buechel.html#c1190

: Lebenslaute-Ak-
tion: Schlussakkord dem Drohnen-
mord, Stuttgart. Konzert-Blockade
des AFRICOM: Montag, 29. August
2016; Info: www.lebenslaute.net

: Vorbereitung
der VB-Jahrestagung 2017. Wer sich
an der Vorbereitung unserer nächs-
ten Jahrestagung beteiligen möch-
te, ist herzlich eingeladen, an
diesem Tag nach Kassel zu kom-
men. Der Arbeitstitel für die Tagung
und der Ort für das Treffen werden

noch bekannt gegeben. Bei Interes-
se meldet euch bitte bei der Ge-
schäftsstelle an, damit wir Raum
und Verpflegung einplanen können.

: ATCC-Ausbil-
dung zur KonfliktberaterIn und
Coach. ATCC steht für L'Approche et
Transformation Constructives des
Conflits. Der Ansatz stützt sich auf
mehr als 30 Jahre Praxiserfahrung
aus der internationalen Trainings-
und Beratungsarbeit. Eine ausführli-
che Beschreibung der Ausbildung
findet sich unter www.eiccc.org.

: Bundesweite
Großdemo. Mehrere Organisationen
der Friedensbewegung planen für
diesen Tag eine Großdemo in Berlin:
gegen die fortschreitende Militari-
sierung in unserem Land, gegen
völkerrechtswidrige Kriegseinsätze
wie den in Syrien, gegen Freihan-
delsabkommen wie TTIP und CETA
und für eine Politik, die auf Frieden
ausgerichtet ist und dafür die nöti-
gen Grundlagen schafft. Bitte haltet
euch diesen Termin frei! Weitere In-
fos demnächst unter http://www.
friedensratschlag.de/?Startseite:
Weitere_aktuelle_Kampagneninfos

: Friedensdekade;
Motto: „Kriegsspuren“ - in diesem
Jahr von der Theatergruppe „Berli-
ner Compagnie“ unterstützt. Mate-
rialbestellungen und weitere Infos
ab Juli unter http://www.friedensde-
kade.de

: Nach-
denken über Wirtschaft und Ge-
rechtigkeit. Diese Tagung von
Church and Peace, Deutsches Men-
nonitisches Friedenskomitee, Inter-
nationaler Versöhnungsbund und
Quäkern wird sich mit den Ursachen
beschäftigen, die hinter Flüchtlings-
bewegungen, Terrorismus und Krieg
stehen: dem großen Problem der
Verteilungsgerechtigkeit. Den Ta-
gungsflyer gibt es unter
http://bit.ly/22vABxf

: Empathie
lernen mit gewaltfreier Kommunika-
tion. Eine neue Fortbildung von ge-
waltfrei handeln. In drei Modulen
geht es an verschiedenen Orten um
das Konzept der GFK nach Marshall
Rosenberg. Weitere Infos unter
www.gewaltfreihandeln.org

Einkehrtage, traditio-
nell zu Karneval, von Freitag Abend
über den Rosenmontag bis Dienstag
früh. Wir werden 2017 erstmalig
städtische Einkehr halten, wir sind
zu Gast im Stadtkloster Segen bei
der Communität „Don Camillo“ in
Berlin (Schönhauser Allee 161 www.
stadtklostersegen.de). – 2017 ist es
genau 500 Jahr her, seit Erasmus
von Rotterdam das Buch „Querela
Pacis“ (Die Klage des Friedens) ver-
öffentlicht hat; gemeinsame Lektüre
dieses Buches und anderer Texte
des Erasmus. Das Kloster Don Ca-
millo liegt genau zwischen der Zi-
onskirche und der Gethsemane-
kirche, wir können also auch Ein-
kehr halten an wesentlichen Orten
der gewaltfreien Revolution von
1989. - Wie immer gibt es nur ein
begrenztes Zimmerkontingent
(max. 17 Personen), diesmal auch
zu etwas städtischeren Preisen: 1
EZ, 3 DZ, zwei 3erZimmer und ein
4er Zimmer; der Preis wird sich un-
gefähr auf 40,00 pro Tag belaufen
(evtl. plus externes Mittagessen).
Anmeldungen ab sofort unter: nau-
erth@friedenstheologie.de oder tel.
in der Geschäftsstelle in Minden

: KULTUR UND
KONFLIKT – Welche Rolle spielt die
Kultur in einem Konflikt und wie
kann diese sichtbar gemacht wer-
den? Arbeiten mit der Integrations-
matrix.

: INTERKULTUREL-
LE KOMMUNIKATION – Eine prakti-
sche Einführung

: MACHT KON-
STRUKTIV Arbeiten mit dem ATCC-
Machtraum – Modell, Fachprakti-
sches Seminar für TrainerInnen,
KonfliktberaterInnen, SupervisorIn-
nen und Coaches.

AUSBILDUNGEN (berufsbegleitend)

: Ausbildung zur Kon-
fliktberaterIn und Coach (ATCC)

: Ausbildung zur Trai-
nerIn (ATCC) Bildungsarbeit zur
konstruktiven Konfliktbearbeitung
und transkulturellem Lernen

Karl-Heinz Bittl lädt ein, seine neu
gestaltete Homepage www.eic-
cc.org oder www.konfliktberater.org
zu besuchen.
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Gewalt und Liebe

Drei Strophen für das werdende Zeitalter

1

Unsere Hoffnung ist zu neu und zu alt -

Ich weiß nicht, was uns verbliebe,

Wäre Liebe nicht verklärte Gewalt

Und Gewalt nicht irrende Liebe.

2

Verschwör nicht: „Liebe herrsche allein!“

Magst du's bewähren?

Aber schwöre: An jedem Morgen

Will ich neu um die Grenze sorgen

Zwischen Liebestat-Ja und Gewalttat-Nein

Und vordringend die Wirklichkeit ehren.

3

Wir können nicht umhin,

Gewalt zu üben,

Dem Zwange nicht entfliehn,

Welt zu betrüben,

So laßt uns, Spruchs bedächtig

Und Widerspruches mächtig,

Gewaltig lieben.

Martin Buber 1926

.............................................................................................................................
Adressfeld




